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Frankreich 
steht weiter zu Europa 

PARIS (ep). Man leistet der europäischen 
Sache einen schlechten Dienst.wenn man aus 
dem französischen Wahlergebnis den Schluß 
zieht, daß man auf Frankreich als Aktivum 
nicht mehr zählen kann. Man darf bei sol­
chen Gedanken nicht vergessen, daß es ohne 
Frankreich weder eine atlantische noch eine 
europäische Verteidigung geben kann.Die in­
ternationale Rolle der Völker hängt nicht nur 
von ihren militärischen Erfolgen, ihrer poli­
tischen Klugheit oder ihrer wirtschaftlichen 
Stabilität ab,sondern auch von ihrer geogra­
phischen Lage. Der außenpolitische Wieder­
aufstieg Westdeutschlands war zu einem er­
heblichen Ausmaße diesen beiden Tatsachen 
zu verdanken. Ein entscheidendes Glied im 
internationalen Kräftefeld konnte nicht 
gleichgültig seinem Schicksal überlassen wer­
den. Dies gilt heute und vielleicht noch stär­
ker für Frankreich, das von den anderen eu­
ropäischen Ländern bestmöglich unterstützt 
werden muß, um mit einer demokratischen 
Staatsordnung als' europäische Kraft auf­
rechterhalten zu werden.Ein Erfolg des Kom­
munismus, der als einziger Nutznießer einer 
politischen Anarchie in Frage kommt, wäre 
für ganz Europa eine Katastrophe. Nach 
Frankreich würde ihm Italien in die Hände 
fallen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, 
ist es zunächst ein Irrtum und ein Fehler, 
die Tragweite des französischen Walergeb­
nisses zu überschätzen. Man kann nicht ge­
nügend unterstreichen, daß die Erhöhung der 
Mandate der Kommunisten lediglich eine 
Folge dner immer künslich gewesenen Wahl­
arithmetik und nicht eine Stärkung ihres Ein­
flusses im Lande ist. 

Es ist mehr als beachtlich, daß der Kom­
munismus in allen Wahlkreisen ohne starke 
Arbeiterbevölkerung gegenüber 1951 fühl­
bar an Einfluß einbüßte. Seine Stellung in­
nerhalb der Arbeiterschaft wurde allerdings 
nicht geschwächt; aber auch dort ist er an 
der oberen Grenze seiner Möglichkeiten an­
gelangt. 

Es ist nicht ersichtlich, weshalb eine Zu­
sammenarbeit mit Frankreich jetzt Schwerer 
sein sollte als 1931. Damals zogen in das 
neue Parlament 220 Abgeordnete (Kommu­
nisten und Gaullisten) ein, die gemeinsam 
die Republik und ihre Außenpolitik ablehn­
ten. Jetzt sind es nur 200. In weniger als 5 
Jahren schmolzen die Gaullisten zu einem 
Häuflein von 15 Abgeordneten zusammen. 
Französische Parlamente haben eine erstaun­
liche innere Wandlungsfähigkeit. Der große 
Linkserfolg im Jahre 1924 führte nach einer 
kurzen Regierung Herriot zu der konservati­
ven Reformpolitik Poincares. Die 1936 ge­
wähle Volksfrontkammer beendete ihre Kar­
riere 1940, indem sie dem Liquidator der 
französischen Republik, Petain, mit über­
wiegender Mehrheit seine Sondervollmach­

ten bewilligte. Jedenfalls reichen die 400 vor­
handenen republikanischen Abgeordneten 
sehr wohl aus, um das Land zu regieren, 
und vielleicht ist die jetzige Lage eine ge­
wisse Garantie für größere politische Sta­
bilität. 

Die bisherige Europapolitik Frankreichs 
wird sicher in ihren Grundzügen keine Aen-
derung erfahren. Der europäischen Notwen­
digkeiten ist man sich in allen Lagern be­
wußt. Man muß jedoch befürchten, daß die 
innenpolitischen Schwierigkeiten und Span­
nungen zumindest in den kommenden Mona­
ten durch ihr Gewicht und ihre Vordringlich­
keit die erforderlichen außenpolitischen Ini­
tiativen ganz erheblich einschränken. Die 
Periode der Passivität, die einige Monate vor 
den Neuwahlen begann, kann sich daher um 
eine weitere unbestimmte Zeit verlängern. 
Viel wird von der Person des neuen Außen­
ministers abhängen. 

Kein Hindernis 
für die Verständigung 
PARIS (ep). Die deutsch-französischen Be­
ziehungen in einerAtmosphäre enger Zusam­
menarbeit stehen auch nach den Wahlen 
weiterhin an erster Stelle der politiedienBe-
mühungen in Paris. Die Vertreter der Par­
teien haben während desWahik;>.mpies nichts 
gesagt, was geeignet wäig, die Verständi­
gung zu erschweren. Man'verfolgt indes in 
Pariser Kreisen aufmerksam die möglichen 
amerikanischen Reaktionen auf die neue po-

.litisrhe Lage Frankreich;! und ihre Wirkung 
auf die Beziehungen zwischen Bonn und Pa­
ris. Sollte Washington, enttäuscht du ich das 
Ergebnis der Wahlen, zu offensichtHch sein 
Vertrauen auf Kosten Frankreichs der Bun­
desrepublik zuwenden, befürchtet man eine 
Art „Eifersuchtskrise" in der französischen 
öffentlichen Meinung. Dadurch würde die 
Aufgabe der dem Grundsatz enger Zusam­
menarbeit treuen Staatsmänner nicht erleich­
tert. ' 1 -xiairm^-';: •" 

Die Uebergabe des Beglaubigungsschrei­
bens durch Sorin, dem ersten sowjetischen 
Botschafter in Bonn, und das Moskauer Agré­
ment für Wilhelm Haas werden in Paris als 
mögliche Ausgangspunkte einer neuen diplo­
matischen Aktivität angesehen. Man ist je­
doch davon überzeugt, daß der Bundeskanz­
ler weiter eine wachsame Vorsicht an den 
Tag legen wird. Die Reise Vizekanzler Blü­
chers nach Neu-Delhi erscheint in diesem 
Zusammenhang als Anzeichen eines politi­
schen und wirtschaftlichen Unternehmungs­
geistes auf einem Gebiete, in dem die West­
mächte daran interessiert sind, der sowjeti­
schen Expansion Einhalt zu gebieten. 

Minister erörtern OEEC -Atomplan 
Wird sich Großbritannien beteiligen? 

PARIS (ep). Die nächste Ministersitzung des 
Europäischen Wirtschaftsrats (OEEC) wird in 
Paris Ende Februar oder Anfang Märr statt­
finden. Der wichtigste Punkt ihrer Tagesord-
ung ist der Atomenergieplan. Er wird gegen­
wärtig auf untererEbene innerhalb der OEEC 
erörtert. Es ist unwahrscheinlich, daß die 
Stellungnahme der Regierungen vor Kennt­
nis der Vorschläge der Brüsseler Sachver­
ständigenkonferenz unter Leitung des belgi­
schen Außenministers Spaak abgegeben 
wird. Deshalb wir der Ministerrat auch noch 
keine Entscheidung treffen. 

Im europäischen Lager ist man über den 
Atomvorstoß der OEEC nicht glücklich. Man 
bestreitet nicht, daß ihr Plan technisch eben­
so zufriedenstellend ist wie der von Brüssel 
zu erwartende Vorschlag. Man befürchtet 
aber, daß er schließlich nur teilweise ver­
wirklicht wird und über den bisherigen un­
genügenden Rahmen loser Zusammenarbeit 

nicht hinausgeht. Es wäre bedenklich, die 
Wahl zwischen beidenSystemen vor genauer 
Kenntnis der konkreten Absichten und Mög­
lichkeiten der OEEC zu treffen. Das Haupt­
argument zu ihren Gunsten ist die Beteili­
gung Großbritanniens, das die Brüsseler Ab­
sichten mit zunehmendem Mißtrauen be­
obachtet. Die Vorfrage aber, ob sich Groß­
britannien tatsächlich an dem OEEC-System 
beteiligen wil l , ist noch nicht beantwortet. 
Bereits die Anwendung des Kontrollsystems 
auf England wäre äußerst schwierig. Ihr Ziel 
ist, die Verwendung von Atomstoffen, vor­
wiegend Plutonium, für militärische Zwecke 
zu verhindern. Aber Großbritannien ist das 
einzige europäische Land, das Atombomben 
herstellt und außerdem über eine bedeuten­
de Plutoniumfabrik verfügt. Man nimmt an, 
daß es keine besondere Neigung hat, sich ei­
ner europäischen Kontrolle zu unterziehen. 
Außerdemgab es derSachverständigengruppe 

bereits zu verstehen, daß es sich nicht an eu­
ropäischen Gemeinsdiaftsfabriken beteiligen 
werde, wenn es auf dem betreffenden Sek­
tor bereits über nationaln Anlagen verfügt. 
Dies gilt nicht zuletzt für das wichtigste kurz­
fristige europäische Gemeinschaftsprojekt, 
Nach ersten Informationen beschränkt sich 
das britische Interesse auf eine mögliche Ge­
meinschaftsaktion zur vermehrten Herstel­
lung von schwerem Wasser. Völlig unklar ist 
Londons Stellungnahme zum OEEC - Vor­
schlag, für Atommaterial sofort sämtliche 
Zoll- und Handelsschranken zu beseitigen, 
also zum ersten Mai im Rahmen der OEEC 
einen gemeinsamen europäischen Markt her­
zustellen. 

Neben der Atomdiskussion sind die weite­
ren Punkte der Tagesordnung des kommen­
den Ministerrates von verhältnismäßig ge­
ringer Bedeutung: der Jahresbericht, die Zah­
lungsunion und die Liberalisierungspolitik. 

Atomkraftwerke 
auf dem Vormarsch 

WASHINGTON (ad). In den meisten Län­
dern, in denen man sich intensiv mit der 
Kernenergie befaßt, gilt vorläufig das Haupt­
interesse dem Atomkraftwerk, obgleich die 
Notwendigkeit, sich um neue Formen der 
Energiegewinnung zu bemühen, nicht überall 
gleich dringend ist. England zum Beispiel 
ist direkt gezwungen, sich nach anderen 
Kraftquellen umzusehen, da seine Kohlen­
vorräte, deren Abbau laufend kostspielige!* 
wird, schon in absehbarer Zeit zu Ende gel­
ben. Bei den übrigen europäischen Ländern 
ist es nicht viel anders, und deshalb besteht 
das Problem weniger darin, das Atomkraft­
werk zu einem konkurrenzfähigen Unterneh­
men im Wettbewerb mit den herkömmlichen 
Dampfkraftwerken zu machen, als überhaupt 
Mittel und Wege zu finden, die Kernenergie 
in eine wirtschaftlich verwertbare Energie­
quelle zu verwandeln. Sie können es sich 
nicht leisten, zu warten, bis die Technik im 
Zuge ihrer Entwicklung sowieso an diesen 
Punkt'gelangt. 

Im Gegensatz zu Europa sind die Vereinig­
ten Staaten, wie Lewis Strauß, der Vorsit­
zende der amerikanischenAtomenergie-Kom-
mission vor kurzem ausführte, nicht so drin­
gend darauf angewiesen, Atomstrom um je­
den Preis, sondern vielmehr billigen Atom­
strom zu bekommen. Denn eine akute Ver­
knappung der herkömmlichen Rohstoffe für 
die Stromerzeugung ist nicht zu befürchten, 
und bei 80 Prozent aller Großkraftwerke 
liegt der Strompreis bei 0,7 Cent (35 Cts) 
pro Kilowattstunde oder sogar noch darun­
ter. In Europa jedoch wäre Strom, der erheb­
lich mehr als 36 Cts pro kWh kostet, noch im­
mer wettbewerbsfähig; und in einigen Ge­
bieten der Welt wäre er es sogar dann noch, 
wenn er das Drei- und Vierfache betragen 
würde. 

Das umfassende Programm zur Weiterent­
wicklung von Versuchs- und Kraftreaktoren, 
das von der amerikanischen Atomenergie-
Kommission (AEC) im Jahre 1954 in Angriff 
genommen wurde und an dessen Durchfüh­
rung sich nunmehr auch die amerikanische 
Privatindustrie beteiligt, hat in den letzten 
Wochen mit dem Bekanntwerden neuer Plä­
ne einen weiteren Auftrieb erhalten. Neben 
der Verbesserung der bisher vorhandenen 
fünf Typen — Druckwasserreaktor, Natrium-
Graphit - Reaktor, Siedewasser - Reaktor, 
Schnellneutronen- und Homogen-Reaktor — 
arbeitet man jetzt nach Mitteilung der AEC 
an zwei weiteren Modellen, um auf möglichst 
breiter Basis die Möglichkeiten zur Entwick­
lung vonKernkraft-Aggregaten zu erforschen 
und auszuschöpfen. 

Bei dem einen dieser neuen Modelle han­
delt es sich um den sogenannten Flüssigme­
tall-Reaktor (LMFR), der in flüssigem Wis­
mut gelöstes Uran als Brennstoff verwendet 
und gleichzeitig neuen Brennstoff produziert. 
Dieser Typ, der im Brookhaven National La-
boratory entwickelt worden ist, verbindet 
nach Aussage der Fachleute die Vorteile ei­
nes Homogen - Reaktors mit denen eines 
Atombrenners, der flüssiges Metall als Kühl­
mittel benutzt. Die nach den bisher üblichen 
Methoden sehr kostspielige chemische Auf­
bereitung des Brennstoffes ist hier außer­

ordentlich vereinfacht; außerdem lassen sich 
in der Anlage hohe Temperaturen bei ver­
hältnismäßig niedrigem Druck erreichen. Die 
Babcock & Wilcox Company arbeitet gegen­
wärtig an einer neuen Analyse der techni­
schen Möglichkeiten dieses Typs. 

Das zweite neueModell ist ein Reaktor.bei 
dem organische Verbindungen als Kühlmittel 
und Moderator dienen. Diese Verbindungen 
haben hohe Siedepunkte, werden nur gering­
fügig radioaktiv und haben keine nennens­
werte Korrosionswirkung auf Metalle. Die 
hierbei noch zu lösenden Probleme konzen­
trieren sich auf die Eignung dieser Stoffe als 
Wärmeträger sowie auf die Frage, inwieweit 
die Verbindungen bei Strahleneinwirkung zu 
Polymerisation oder Aenderung der Moleku­
larstruktur neigen. 

Gegenwärtig liegen der US-Atomenergie-
Kommission Kraftwerksprojekte der ameri­
kanischen Industrie mit einer geplanten Ge­
samtleistung von 650 000 kW vor; die beiden 
größten und ausschließlich mit privaten Mit­
teln finanzierten Anlagen sind: 

1. das Atomkraftwerk der Consolidated 
Edison Company (Neuyork), das am Hudson-
Fluß zirka 40 Kilometer von Neuyork unter 
einem Kostenaufwand von 55 Millionen Dol­
lar gebaut werden soll und über eine Kapa­
zität von 236 000 kW verfügt. Als Atombren­
ner dient ein Druckwasserreaktor mit stark 
angereichertem Uran-235 als Brennstoff und 
leichtem Wasser als Moderator und Kühlmit­
tel; während des Verbrennungsprozesses 
wandelt sich das im Reaktionszentrum vor­
handene Thorium-232 in Uran-233 um, so 
daß gleichzeitig neuerKernbrennstoff gewon­
nen wird. 

2. das 180 000 kW-Kraftwerk der Nuclear 
Power Group Inc., in der mehrere Elektrizi-
täts - Gesellschaften zusammengeschlossen 
sind. Dieses 75 Kilometer südwestlich von 
Chicago entstehende Kraftwerk, für das 45 
Millionen Dollar veranschlagt sind, erhält 
als Atombrenner einen Siedewasserreaktor, 
bei dem die entstehende Wärme unter Um­
gehung eines zweiten Wärmeaustausch-Sys­
tems in unmittelbar verwertbaren Dampf 
umgesetzt werden kann. 

Bei einer Grppe von amerikanischen Kraft­
werkgesellschaften, die Pläne für zweiAtom-
kraftwerk mit einer Leistung von je 100-
tausend kW (Schnellneutronen- beziehungs­
weise Druckwasser-Reaktor) sowie für ein 
Werk von 75 000kW (Natrium-Graphit-Reak­
tor) eingereicht haben, übernimmt die US-
Regierung für sieben Jahre kostenlos die 
Brennstoffbeschaffung und einen Teil für 
Forschung und Entwicklung. 

Neben diesen Großkraftwerken sind noch 
15 kleinere Anlagen für Versuchs- und For­
schungszwecke im Bau, von denen neun von 
Universitäten oder Industrielaboratorien 
und sechs von staatlichen Stellen betrieben 
werden sollen; die beiden größten dienen 
ausschließlich der Materialprüfung. Darüber 
hinaus befaßt man sich auch eingehend mit 
der Weiterentwicklung von Kleinreaktoren 
für die Stromerzeugung, die sich vor allem 
für abgelegene kleine Ortschaften oder In­
dustriebetriebe eignen, für die die Stromver­
sorgung aus einem großen Ueberland-Netz 
mit großen Kosten oder Schwierigkeiten ver­
bunden wäre. Der Kleinreaktor der Alco 
Products, Inc., Neuyork, mit dessen Bau im 
Oktober 1955 begonnen wurde, mißt im 
Durchmesser nur 50 cm und kann deshalb 
ohne weiteres per Flugzeug transportiert 
werden; seine Stromleistung beträgt 1800 
kW. 

Es ist heute nicht mehr zu bezweifeln, daß 
das Atomkraftwerk sich eines Tages neben 
den herkömmlichen Wärme-Kraftwerken be­
haupten wird — ob in fünf oder erst in 25 
Jahren ist allerdings eine noch offene Frage, 
wie Dr. Willard F. Libby von der US-Atom­
energiekommission kürzlich auf einer Ta­
gung ausführte. Denn „in gewissem Sinn 
haben wir bereits heute wettbewerbsfähi­
gen Atomstrom,' wenn wir Gegenden alsBei-
spiel wählen, für die andere Energieformen 
nicht geeignet oder zu kostspielig sind". Fest 
steht jedenfalls, daß die „zweite Genera­
tion" von Atomkraftwerken, die nach 1960 
entstehen wird, in Anlage und Wirksamkeit 
gegenüber der jetzigen „ersten'Generation" 
wesentliche Verbesserungen aufweisen und 
Strom unter erheblich geringeren finanziel­
len Aufwendungen produzieren wird. 



Kolonial-Lotterie 
Ziehung vom 14. Januar 

1. Serie 1966 

Untenstehend die Resultate der Zie­
hung, welche am vergangenenSams-
tag in Vilvorde stattgefunden hat. 

Nummern 
endend mit Gewinn 

6460 2.500 
47260 25.000 

0 68740 25.000 
29410 25.000 
08600 100.000 

6991 2.500 
4971 5.000 
3431 5.000 

1 79451 25.000 
318911 500.000 
454291 1.000.000 
457961 2.500.000 

3252 2500 
8482 5.000 

2 32232 25.000 
09872 25.000 
50682 50.000 

3 200 

3 4953 5000 
44093 25.000 

8934 2.500 
7204 10.000 

n 15044 25.000 

*f 81524 25.000 
01344 25.000 
68934 50.000 

5 266935 2.500.000 

936 1.000 
6836 5.000 

66776 50 000 
30606 1OO.O00 
76376 100.000 

262156 500.000 

5977 10.000 
20187 25.000 

7 33797 25.000 
73467 25.000 
07617 50.000 

88 500 

o 018 1.000 

o 8188 2.000 
15658 100.000 

o 9879 2.500 
42359 25.000 

Touristenbesuche Schwedens verdoppelt 
STOCKHOLM (ep). 400 Millionen Kronen 
bringen jährlich ausländische Touristen nach 
Mitteilung der Schwedischen Touristenver­
kehrsvereinigung als Devisen ins Land. 1955 
kamen über 400 000 Besucher aus andern als 
skandinavischen Ländern, 2mal soviel wie 
1950 und fast um 300 Prozent mehr als in 
den 30er Jahren. Der Reiseverkehr innerhalb 
der nordischen Staaten hat sich von 1955 
bis 1954 ebenfalls verdoppelt. 

Ausländisches Kapital in Brasilien 
FR \NKFURT-M. (ep). Die ausländischenKa-
pitalinvestierungen in Brasilien, vor allem 
Maschinen und Ausrüstungen, betrugen im 
1. Halbjahr 1955 14,4 Millionen Dollar. Das 
geht aus einem Bericht aus Rio de Janeiro 
hervor. Die USA waren mit 6 Millionen 
Dollar, die Bundesrepublik mit 4 Millionen, 
Großbritannien mit 2 und Italien mit 1 M i l ­
lion beteiligt. 

Flugverkehrsabkommen Holland-Rußland 
AMSTERDAM (ep). Die Königlich-Nieder­
ländische Luftverkehrsgesellschaft (KLM) 
und die sowjetrussische Fluggesellschaft 
Aeroflot haben eine Vereinbarung geschlos­
sen, die Passagier- und Frachtscheine beider 
Unternehmen gegenseitig anzunehmen. Die 
Fiugpläne sollen koordiniert werden, so daß 
unter anderem in Prag, Wien und Kabul (Af­
ghanistan) Anschluß nach der Sowjetunion 
entsteht. 

Zuidersee w i r d Hollands 12. Provinz 
FRANKFURT-M. (ep) Für 54 000 ha von dem 
insgesamt 100 000 ha großen, aus der Zuider­
see gewonnenen Land, sind in diesen Tagen 
die Besiedlungspläne fertiggestellt worden. 
30 000 Menschen wi l l man in 10 Dörfern und 
einer Stadt seßhaft machen. Lelystadt, nach 
dem Initiator der Landgewinnung genannt, 
soll die Hauptstadt der entstehenden 12. Pro­
vinz werden. 

M i l i t ä r a b k o m m e n Syr ien-Libanon 
DAMASKUS (reuter) Syrien und Libanon ha­
ben beschlossen ein gegenseitiges Militärab­
kommen abzuschliessen. Dieser Beschluss 
wurde in Damaskus bei einer Zusammen-
kunf tder Ministerpräsidenten derbeiden Län­
der getroffen, der auch die Verteidigungsmi­
nister beider Länder, sowie der Libanesische 
Aussenminister und höhere Offiziere beider 
Länder beiwohnten. 

Missionare durch Indianer ermordet 
GUAYAQUIL (Ekuador) (Reuter). Wiewirbe-
reits berichteten, sind in Ekuador 5 weisse 
Missionare in die Hände der Auca-Indianer 
gefallen. Leiderhaben sich die Befürchtungen 
bestätigt, da die 5 Missionare inzwischen 
durch einen Hubschrauber tot aufgefunden 
wurden. Die Leichen waren stark verstüm­
melt. 

Todesfahrt in den Karneval 
EUPEN. Drei junge Eupener kamen Sonntag 
früh in einem Mietwagen aus Eupen von ei­
ner Karnevalsfeier zurück. Auf der Strasse 
von Dülken nach Mönchen-Gladbach prallte 
der Wagen gegen eine Strassenbahn und ge­
riet sofort in Brand. Trotz aller Mühen konn­
ten die festgeklemmten Türen nicht geöffnet 
werden, sodass die unglücklichen Insassen 
bei lebendigem Leibe verbrannten. 

Sicherheitsrat befasste s ich mit Klage 
gegen I s r a e l 

NEW-YORK (afp) Auf einen Antrag Syriens 
hin beschäftigte sich der Sicherheitsrat der 
Vereinigten Nationen mit den Zwischenfäl­
len am See Tiberias Ende letzten Jahres. Herr 
Joza Brilej, im Namen Yougoslaviens u. Herr 
Djalal Abdoh für Iran verurteilten den isra­
elischen Angriff.Der belgische Vertreter, Herr 
Fernand van Langenhove, unterstütze eben­
falls den westlichen Antrag. Der Vertreter der 
Vereinigten Staaten H. Cabot Lodge spricht 
sich ebenfalls gegen eine Politik der Represa-
lien, wie sie Isreal demonstriert hat, aus. 
Frankreichs Vertreter H. Alphand wies auf 
die Gefahren, die eine solche Handlungswei­
se für den Frieden bedeutet, hin. Im Namen 
Grossbritannien zitierte Sir Pierson Dixon 
Auszüge aus einer Rede Edens, in der von 
den Anstrengungen Englands zur Erhaltung 
des Friedens im mittleren Orient gesprochen 
wird. Der russische Vertreter Arkady Sobolew 
schiebt Israel die ganze Verantwortung an 
den Zwischenfällen zu. Im ganzen lagen 3 
Anträge vor, die gegen Israel gerichtet waren 

as $er 

Nachrichten 
B r ü s s e 1 : 7, 8,11.50 (Wetter-und Straßen­
dienst), 12.55 (Börse), 13,16 (Börse) 17,19.30, 
22 und 22.55 Uhr. 
N W D R - M i t t e i w e l l e : 7, 9, 13, 19, 
21.45 und 24 Uhr. 
U K W - W e s t : 7.30, 8.30, 12.30 u. 20 Uhr. 
L u x e m b u r g : 6.15, 9, 10, 11, 12.30, 13, 
19.15, 21, 22 und 23 Uhr. 
Sendung für die Bewohner der Ostkantone 
in deutscher Sprache: 17.20 Uhr. (Brüssel IV). 

Dienstag, 17. Januar 
BRÜSSEL I : 6.30-8.55 wie Montag, 9.00 Mu­
sikalisches Rendez-vus: belgische Musik, 9.55 
Agenda des Kunstlebens, 12.00 Orchestermu­
sik, 12 Neuheiten, 13.15 Der versteckte Titel, 
13.30 J.Berens an der elektrischenOrgel,14.00 
Schulfunk, 14.45 G. Williams-Quintett, 15.00 
Gr. Symphonie-Orch. unter Daniel Sternefeld 
15.32 Schallplatten, 15.45 Orch. Fud. Candrix, 
16.05 Orch. G. Deloof, 17.15 Wunschkonzert 
für die Kranken, 18.00 Soldatenfunk, 18.30 
Schallplattenkunde, 18.50 Geistiges Leben, 
19.05 Ihr Programm, 19.26 Der Fächer, 20.00 
Vierblättriges Kleeblatt, 22.15 Musik von 
heute: von den Musikfestspielen in Donau­
eschingen. 
WDR MITTELWELLE: 4.45 Choral, 5.05Mu-
sik bringt gute Laune, 6.05 Fröhliche Weisen, 
6.50 Morgenandacht, 7.10 Rhythmischer Mor­
gengruß, 8.10 Tänze für Orchester, 8.45 Für 
die Frau, 9.00 Schulfunk, 12.00 Musik zur 
Mittagspause, Rundfunkorch.Hannover,12.35 
Landfunk, 13.15 Kleine Mittagsmusik, 14.00 
Sdiulfunk, 15.40 Wirtschaftsfunk, 15.50Such-
dienst, 16.00 Mozartsonaten, 16.45 Rund um 
die Reifeprüfung, 17.05 Buch des Tages, 17.20 
Quintett, 17.30 Frankreich seit der Berliner 
Konferenz, 17.45 Beliebte Künstler, beliebte 
Melodien, 18.35 Echo des Tages, 19.15 Karne­
val in Rom, Operette von J. Strauß, 21.50 
Herr Sanders öffnet seinen Schallplatten-
schrank, 22.10 Nachtprogramm: vom Lesen 
und genießen der Kunst, 23.20 Russische 
Orchestermusik, 0.10 Tanz nach Mitternacht. 
UKW WEST: 6.45-8.00 wie Montag, 8.05 
Hans Bund spielt, 8.35 Morgenandacht, 8.45 
Missa brevis, 9.30 Heizt nur schon die Stube 
ein, 10.00 Frischer Wind, 10.30 Schulfunk, 
11.30 Das Podium, 12.00 Zur Mittagspause, 
Südfunk Unterhaltungs-Orchester, 12.45 Mit­
tagskonzert, Kölner Rundf. Symphonie Ordì, 
u. Solisten, 16.00 Chorlieder, 16.20 Hausmu­
sik, 16.40 Das neue Buch, 17.00 Teemusik, 
Mihalovic-Ensemble, 17.55 Melodien aus al­
ter Zeit, 18.30 Unterhaltungskonzert, 20.15 
Aus dem Buch der Balladen, 20.45 Jugend 
von heute, 21.15 Lumpazivagabundus am 
Rhein, Zauberposse von Nestroy, 23.05 bis 
24.00 Tanzmusik. 

Mittwoch, 18. Januar 
BRÜSSEL I : 6.30-8.55 wie Montag, 9.00 
Musik. Rendez-vous, 12.00 Sie kommen mor­
gen heraus, 13.15 Buntes Allerlei, 14.00 Die 
Frau in der Welt, 14.15 Radio-Orch unter G. 
Bethume, 15.00 Jazz-Symphonien, 15.45Bel-
gische Chöre, Chor des INR, 16.05 Orchester 
Sottiaux, 17.15 Filmmusik, 17.30 Mozartwer­
ke mit W. Gieseking, 18.00 Soldatenfunk, 
18.30 Intellektuelles Leben, 19.26 Der Fächer, 
20.00 Zeitgenössische Musik, Gr. Symphonie-
Orch. unter Fr. André, 21.30 Folklore, 22.15 
Freie Zeit. 

Europäische Bauern treffen sich in Holland 
FRANKFURT-M. (ep) Die 8. Generalversamm­
lung des Verbandes der Europäischen Land­
wirtschaft (CE A) findet vom 17. bis 22. Septem­
ber auf Einladung der niederländischen Or­
ganisation in Bad Scheveningen statt. 

Ziehung der Staatsanleihe 
BRUESSEL. Die 146. Ziehung der Losanleihe 
1953 hat der Obligation Serie 2125 Nummer 717 
einen Gewinn von 1 Million eingebracht. Auf 
das Los Serie 3148, Nummer 732 entfiel ein Ge­
winn von 500 OOOFr. Die anderen Lose dieser 
Serien sind mit 1000 Fr. zurückzahlbar. 

WDR MITTELWELLE: 4.55 Choral, 5.50Mitt-
wochmorgenmelodie, 6.05 Potpourri um fünf 
nach sechs, 6.50 Morgenandacht, 7.10 Laß die 
Sorgen diesen Morgen, 8.10 Unsere Tanzor­
chester spielen, mit Solisten, 8.45 Für die 
Frau, 9.00 Schulfunk, 12.00 Kleines Unterhal­
tungsorchester NDR unter W. Günther, 12.35 
Landfunk, 13.15 Romantische Musik, 14.00 
Schulfunk, 15.40 Wirts chaftsf unk, 15.50Such-
dienst, 16.00 Kl . Konzert, 16.30 Kinderfunk, 
17.05 Berliner Feuilleton, 17.35 Bekannt und 
beliebt, H. Hagestedt m. Orch., 18.10 Karne-
valisten stellen sich vor, 18.35 Echo des Ta­
ges, 19.15. Heitere Note, Kölner Tanz- und 
Unterhaltungsorchester unter A. Luczkowski 
u. Solisten, 20.15 Gespräche mit führenden 
Zeitgenossen, 20.30 Kammerkonzert, 21.00 
Kohle und Stahl, Geschichte des Kohlenre­
viers, 22.10 Für Nachtschwärmer, Schallplat­
ten-Cocktail, 23.15 Musik der Zeit, 0.10 Se­
renade. 
UKW WEST: 6.45-8.45 siehe Montag, 8.45 
Musik am Morgen, Schlagerpotpourri, 9.30 
Aus Böhmen und Ostpreußen, 10.00 Inter­
mezzo, 10.30 Schulfunk, 11.30 Orchesterkon­
zert, 12.00 Kölner Rundf.Orch.,F.Marzalek u. 
Gesangsoli, 12.45 Musik am Mittag, H. Bund, 
H. Hagestedt u. Gesangsoli, 16.00 J. S. Bach, 
16.20 Fugen v. R. Schumann, 16.40 Das neue 
Buch, 17.00 Tanztee, 17.50 H. Bund spielt, 
18.15 Rund um den Sport, 18.30 Spielereien 
mit Schallplatten, 20.15 Symphoniekonzert, 
21.35 Böhmische Weisen, 22.00 Karnvalslie-
der, 22.30 Die Kürung des Prinzen Karneval 
von Düsseldorf, 23.05 Das zärtliche Klavier, 
23.15 Köln grüßt Wien. 

Donnerstag, 19. Januar 
BRÜSSEL I : 6.30-8.55 wie Montag, 9.00Mu-
sikalisches Rendez-vous, klassische und ro­
mantische Symphonien, 9.55Agenda d.Kunst-
leben,. 12.00 LeiditeMusik am laufend. Band, 
12.30 Refrains von gestern, Stars von heute, 
13.15 Schallplatten, 13.20 Donnerstag für die 
wallonischen Kinder, 14.15 Leichte Musik 
belgischer Komponisten, 15.00 Großes Sym­
phonieorchester INR unter D. Sternefeld, 
15.45 Orgelmusik, 16.05 Orchester J. Heyne, 
17.15 Bekannte Orchester, 18.00 Soldaten­
funk, 18.50 Intellektuelles Leben, 19.05 Ihr 
Programm, 19.26 Der Fächer, 20.00 Theater­
abend, Die Husaren von Breal, Ens. J.Fabbri, 
22.00 Fremdenverkehrstagebuch, 22.15 Musik 
und Drama: Gluck. 
WDR MITTELWELLE: 4.55 Choral, 5.50Mu-
sik bringt gute Laune, 6.00 Guten Morgen, 
6.50 Morgenandacht, 7.10 Kunterbunt am 
Morgen, 8.10 Klingende Kleinigkeiten, 8.45 
Für die Frau, 9.00 Schulfunk, 12.00 Musik 
zur Mittagspause, 12.35 Landfunk, 13.15 Das 
ist der richtigeRhythmus, 14.00 Schulfunk, 
15.40 Wirtschaftsfunk, 16.00 Heitere Musik, 
Kölner Rundfunk-Orchester unter F. Mars-
zalek, 16.30 Sonaten von G. F. Händel, 17.05 
Werk und Wirkung, 17.35 Für die Frau, 17.50 
Gut aufgelegt, Schallplatten aus aller Welt 
18.35 Echo des Tages, 19.15 KölnerRundfunk 
Symphonie-Orchseter unter F. Marszallek 
20.20 Pierrot-Lieder von E. Künneke, 20.40 
Hörspiel- 22.10 Schallplattencocktail, 23.00 
Vesco d'Orio und dein Ensemble, 23.20 Mu­
sik zur späten Stunde, 0.10-1.00 Tanzmusik. 
UKW WEST: 6.45-8.00 wie am Vortage, 8.05 
Klingende Kleinigkeiten, 8.35 Morgenandacht 
8.45 Opern-Erinnerungen, 9.30 Fröhliches 
Rheinland, 10.00 Konzert, 10.30 Schulfunk, 
11.30Was musizert d. Jugend, 12.00Maraszek 
12.45 Kunterbunte Mittagsstunde, 16.00 An 
J. Haydn, Sonate, 16.40 Buchkritik, 17.00Tee-
musik, 17.55 Salonmusik, 18.15 Schule und 
Elternhaus, 18.30 Abendkonzert, 20.15 Aus 
Zeitungen des Auslandes, 20.30 Die tönende 
Palette, 23.05-24.00 Aus der Jugendzeit des 
Jazz. 

Amerikanisches Rotes Kreuz 
gab 87 Millionen Dollar aus 

WASHINGTON (ad). Das Amerikanische Ro­
te Kreuz hat im Haushaltsjahr 1954-55 insge­
samt 87 Mill . Dollar für humanitäre Zwecke 
in den USA und in Uebersee ausgegeben. Da­
von wurden 414 000 Dollar für Katastrophen­
hilfe im Ausland aufgewandt. Freiwillige Rot­
kreuzhelfer haben über 400 000 Pakete im 
Werte von mehr als 800 000 Dollar an Kinder 
in 35 Ländern verschickt. In den USA selbst 
wurden 12 Millionen Dollar für ein Blutspen-
denprogamm bereitgestellt, im Rahmen des­
sen 2 Millionen Menschen Bluttransfusionen 
erhalten konnten. 

Zunahme der europäischen 
Zellstoffproduktion 

STOCKHOLM (ep) 1954 hat sich Europas Zell­
stoff erzeugung um mehr als l ,5Mill . t erhöht, 
die Nordamerikas dagegen nur uml,2MilL 
Diese Angaben machte der Verkaufsdirektor 
der Schwedischen Zellulose-Gesellschaft, S. 
Rastrup, in Sundsvall (Schweden). Der euro­
päische Markt konnte dazu 1954 500.0001 aus 
Nordamerika einführen. Im Jahre 1955 dürfte 
dieser Import 700.0001 erreicht haben. 

Frisch durch Bestrahlung 
FRANKFURT-M. (ep) Das britische Institut für 
Nahrungsmittelforschung experimentiertseil 
einigen Jahren, um leicht verderbliche Le-

bensmittel durch Elektronen-oder Röntgen­
bestrahlungen zu entkeimen. Es ist noch 
nicht festgestellt worden, ob sie dadurch Vi­
tamine oder andere wertvolle Stoffe verlieren 
Durch die Bestrahlung und zusätzliche Kühl­
lagerung könnten die Nahrungsmittel nahe-

zu unbegrenzt frisch gehalten werden. 

Die St.Vither Zeitung erscheint 3 mal wöchent­
lich und zwar dienstag, donnerstags und sams­
tags. - Druck und Verlag: M. Doepgen-Beieft 
St.Vith, Hauptstr. 58 u. Klosterstr. 16. - Tel. 19J 
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Aus St.Vith und Umgebung 
Stiftungsfest 

des Kgl. Musik Vereins StVith 
ST.VITH. Es ist ein Symptom unserer Zeit, 
übersteigerte Maßstäbe an unser tägliches 
Denken undTun anzulegen und die Gescheh­
nisse zahlenmäßig zu beurteilen. Täglich 
werden uns neue Sensationen geboten, täg­
lich fallen Rekorde und unser Denken wird 
durch diese Ereignisse bestimmt. 

Selbst wenn man das 59. Stiftungsfest des 
Kgl. Musikvereins nach diesen Gesichts­
punkten betrachtet, war der Erfolg recht gut. 
Es gab keine Rekorde und Sensationen, aber 
es gab Musik von überraschend hoher Leis­
tungsstufe. Wenn wir bedenken, daß hier 
keine Berufsmusiker, sondern ausschließlich 
Laien sich zusammenfinden, die nach harter 
Tagesarbeit ihre Freizeit für ihren Verein op­
fern, wenn wir die vielen Stunden der Mu­
sikproben zusammenzählen, dann vervoll­
ständigt sich das Bild, dann wird uns die Be­
deutung klar, die unser Musikverein — allen 
modernen Neuerungen zum Trotz — auch 
heute noch im Kulturleben unseres Städt­
chens hat. Und wenn wir außerdem in Be­
tracht ziehen, daß der Verein auch kriegs­
geschädigt ist, daß sämtliche Instrumente und 
Noten neu beschafft werden mußten, dann 
kann der Musikverein stolz auf seinen „Wie­
deraufbau" und auf sein 59. Stiftungsfest 
sein. Umso mehr war es daher zu begrüßen, 
daß der große Evensche Saal bis auf den 
letzten Platz besetzt war. 

Herr Präsident Maraite begrüßte die An­
wesenden. Mit dem Satz: „Ich überlasse es 
dem Publikum nachher zu urteilen", zeigte er 
das Selbstverxrauen, das der Musikverein in 
seine eigene Leistungen hat, an. Das Publi­
kum hat geurteilt und war begeistert. Nach­
dem man die Leistungen, die der Musikver­
ein unter seinem neuen Dirigenten, Herrn 
M. Wiesemes bot, gehört hatte, herrschte all­
gemeines Staunen über das Niveau des dar­
gebotenen Programms, sowohl was die Aus­
wahl, als auch die Ausführung betraf. Der 

Musikverein hatte ein volkstümliches Pro­
gramm zusammengestellt. Der Erfolg gab 
ihm recht und es kristallisiert sich immer 
mehr die Tatsache heraus, daß wir in St.Vith 
kein Publikum für schwere Musik beisam­
menbringen können. Dem Musikverein ist 
dafür zu danken, daß er dies erkannt hat. Ob 
es der schneidige Fehrbelliner Reitermarsch 
oder Schuberts zarte Melodien waren, immer 
fand das Dargebotene vollste Anerkennung 
beim Publikum, das nicht mit dem Applaus 
knauserte, ja, das sich sogar langsam im 
Laufe der Darbietungen bis zur hellen Be­
geisterung hinreißen ließ. 

Recht erfreulich war das Fest auch noch in 
anderer Hinsicht, denn es zeigte eine, sonst 
wenig mehr gepflegte Zusammenarbeit zwi­
schen den verschiedenen Vereinen. Das Tam­
bourkorps verstärkte den Anfangs- und den 
Schlußmarsch auf recht eindrucksvolle Wei­
se. Außerdem saßen in den Reihen der Mu­
siker verschiedene Mitglieder des Streich­
orchesters, ja sogar dessen Dirigent, der ein­
trächtlich mit den anderen zusammen spiel­
te und sich „dirigieren" ließ. 

Mit seinen 59 Jahren Bestehen ist der Mu­
sikverein schon weit über das „Königliche" 
Alter hinaus. Es ist einZeichen der Stabilität 
des Vereins, daß Herr Präsident Maraite 
gleich 3 Mitglieder, die ihre 25jährige Mit­
gliedschaft feiern, ehren konnte. Es sind die 
Herren: Kaspar Weynand, Lambert Schom-
mers und Joseph Kaster. 

Lange nach Programmschluß erst gingen 
die ersten Gäste nach Hause. Die meisten 
jedoch vergnügten sich tanzend, bis in die 
späten Nachtstunden hinein. Es herrschte 
eine richtige vorkarnevalistische Stimmung. 

Wir danken dem Musikverein, der immer 
dabei ist, wenn es heißt im Dienste der Al l ­
gemeinheit zu wirken, für diesen so erfri­
schenden Abend. 

Börsenkommentar der Woche 

Stadtratssitzung 
ST.VITH. Am Freitag, dem 20. Januar 1956 
tritt der Gemeinderat mit folgender Tages­
ordnung zusammen: (Vor derSitzung Ehrung 
der Feuerwehrleute Peter Linkweiler und 
Hermann Reinartz.) 
1. Haushaltsplan der Stadt St.Vith für 1956. 
2. Oeffentliehe Unterstützungskommission: 

Genehmigung von 3 Zwölftel des Budgets 
von 1956. 

3. Oeff entliche Unterstützungskommission: 
Kassenprüfung 4. Vierteljahr 1955. 

4. Aufhebung der Polizeiverordnung über 
Absperrung der Mühlenbachstraße. 

5. Polizeiverordnung für die Fastnachtstage 
1956. 

6. Mitteilung über denLokalholzvarkauf vom 
5. Januar 1956. 

7. Wiederaufbau der Volkscdiule. (Aufnah­
me einer Anleihe). 

8. Verlegung des Enlcnbcches: Einspruch 
Veithen. 

9. Unentgeltliche Abtretung von städtischen 
Wegeabschnitten an den Staat (Keupar-
zellierung). 

Theaterabend des Cercle Littéraire 
ST.VITH. Wir weisen unsere Leser auf die 
Theatervorstellung des „Theatre Royal du 
Parc" am kommenden Donnerstag, dem 19. 
d. M. um 20.30 Uhr im Saale Even-Knodt 
hin. Die bekannte Truppe bringt „Les jours 
heureux" von Claude André Pujet zur Vor­
führung. 

Kurssenkung an der Brüsseler Börse 
Neuyork erholt sich nach einer Baisse 

London und Paris im Rückgang 
Amsteram unregelmäßig 

ST.VITH. Während der drei ersten Sitzun­
gen war die Brüsseler Börse durch ein Los­
lösen beeinflußt, welches immerhin einen 
starken Rückgang verschiedener Werte ver­
ursachte. Die weniger gute Haltung der aus­
ländischen Börsen arbeitete gegen die an 
und für sich gute Haltung der hiesigen Börse. 
Ende der Woche war die Tendenz der Me­
tallgruppe fester. 

Im Zeitraum von acht Tagen verzeichnete 
der Index einen Rückgang von 6,4 Punkten. 

Das Umsatzvolumen war höher als in den 
vergangenen Wochen und schwankte zwi­
schen 122 und 150 Millionen Franken. 

Eine Kursschwankung war hauptsächlich 
fühlbar bei den Zink- und Bleiwerten. Nach 
monatelanger Stabilität wurden die Preise 
für diese Metalle etwas in Mitleidenschaft 
gezogen. 

Ebenso ein leichter Rückgang der Planta­

genwerte infolge der ungünstigen Naturgum­
mipreise war zu verzeichnen. 

Wenn auch die Zukunftsaussichten des 
Erdöls ermutigendsind mußten doch einige 
Petrolwerte eine Einbuße erleiden. 

Die Lage der Eisenhütten stand im Gegen­
satz zu der allgemeinen Tendenz der Brüs­
seler Börse. Die belgischeStahlproduktion er­
reichte wiederum ein neues Maximum. Eine 
Erhöhung der Produktion von ungefähr 20 
Prozent konnte im verflossenen Jahr erzielt, 
werden. Ueberau wurde der wirtschaftliche 
Aufschwung des Jahres 1955 in vielen Kom­
mentaren erläutert. AusAmerika erreicht uns 
die Nachricht, daß das vergangene Jahr, das 
bisher blühendste gewesen sei. 

Auch der belgische Kongo erlebte eine 
günstige Periode. Die Zollstatistiken der ers­
ten zehn Monate des Jahres 1955 notieren 
eine wertmäßige Erhöhung von 3,7 Prozent. 
Für verschiedene Agrar- und Minensektoren 
ist die regelmäßige Entwicklung der Produk­
tion in der Lage verschiedene Preissenkun­
gen, welche sich gebildet haben oder sich 
eventuell bilden können, auszugleichen. 
Mitgeteilt von der Brüsseler Bank St.Vith. 

Sonderbriefmarke 
ST.VITH. Seit dem 14. Januar gibt die bel­
gische Postverwaltung eine Sonderbriefmar­
ke „Der Blutspender" im Werte von 2 Fr. 
(ohne Zuschlag) heraus. Diese Briefmarken 
sind ab dem 19. Januar bei allen Postämtern 
erhältlich. 

Neue Zollpapiere für Kraftfahrer vorgesehen 

ST.VITH. Der Königliche Touringklub von 
Belgien teilt mit: 

Die Zollkommission der Weltorganisation 
für Touristik (OTA) hat kürzlich, gelegent­
lich einer Tagung in Genf einen Vorschlag 
zur Vereinfachung der Zolldokumente für 
Kraftfahrer ausgearbeitet. Es handelt sich um 
ein Triptyk für eine Einzelreise, das nicht 
nur bei den Touristen- und Automobilklubs, 
sondern darüber hinaus in zahlreichen ande­
ren Verkaufsstellen erhältlich ist. 

Das neueZolldokumentist für eine einmali­
ge Einreise und ein Land gültig, bei einer 
Aufenthaltsdauer von nicht über 3 Monaten. 
Jeder Kraftfahrer kann mehrere Dokumente 
dieser Art gleichzeitig erstehen. Er braucht 
dafür nicht Mitglied eines Touristen- oder 
Automobilklubs zu sein. 

Die Schaffung des Einzelreisetriptyks soll 
der Vereinfachung und Vereinheitlichung der 
Zolldokumente dienen und außerdem die 
Zollformalitäten vereinfachen und deren 
Dauer verkürzen. Das neue Dokument er­
leichtert auch Gelegenheitsreisen nach Län­
dern, die keine Zollpapiere an den Grenz­
stellen ausstellen. Die bisher üblichen Trip­
tyks und Carnets de Passage mit einem Jahr 
Gültigkeit bleiben weiter bestehen. 

S T - V I T H E R Z E I T U N G 

Sie ist die einzige deutschsprachige/ bodenständige 

Zeitung in den Kantonen St.Vith und Malmedy. 

Die Blau=weiße Republik St.Vith 
teilt mit: 

ST.VITH. Unter dieser Ueberschrift bringen 
wir laufend Meldungen über den kommen­
den St.Vither Karneval. 

Während derGroßkappensitzung und Prin­
zenproklamation, welche bekanntlich am 
kommendeen 29.Januar im Saale Even-Knodt 
stattfindet, können Lichtbildaufnahmen nur 
von Personen gemacht werden, die hierzu 
vom Veranstalter zugelassen sind. Die Maß­
nahme wurde getroffen um die Aufnahmear­
beiten des belgischen Fernsehsenders nicht 
zu stören. Tonaufnahmen sind nur dem Bel­
gischen Nationalen Rundfunk gestattet. 

Aerger mit Fußballvätern 
P. H. Ein neues „Problem" bereitet den 
englischen Klubdirektoren Kopfzerbrechen: 
Immer häufiger mischen sich die Eltern der 
Fußballer in die Beziehungen zwischen Klub 
und Spielern ein. Papa Clayton, der Vater 
der Gebrüder Clayton, von denen einer eng­
lischer Internationaler ist, hat durch seine 
Auseinandersetzungen'mit der Vereinsleitung 
der Blackburn Rowers bereits eine gewisse 
Berühmtheit erlangt. Auch in Baensley hat 
man neuerdings Aerger mit den „Fußballvä­
tern". Barnsley - Vereinspräsident Joe Ri­
chards, nebenbei Vizepräsident der engli­
schen Fußball-Liga, erklärte: „Viele Väter 
und Mütter sind offenbar der Ansicht, daß 
sie vom Fußballspiel mehr verstehen als ihre 
Söhne und als die Club-Verantwortlichen. 
Wir haben aber gar keine Lust, nach den 
Söhnen auch noch die Väter unter Vertrag 
zu nehmen.Fußball ist zwar ein Mannschafts­
spiel, aber es ist zweifellos kein Familien­
unternehmen." i-„b.sa 

Auch Frankreich gegen „Uebersee-Azzurri" 
J. S. Die Frage der Uebersee-Azzurri droht 
zum Zankapfel zwischen Italien und Frank­
reich zu werden. Die Italiener möchten beim 
Länderspiel gegen Frankreich am 15. Febru­
ar in Bologna den Italo-Südamerikaner Mon-
tuori einsetzen. Die Franzosen sind dagegen. 
Sie fordern die strikte Einhaltung der von 
der FIFA bei einem „Nationalitätenwech­
sel" vorgeschriebenen Sperrfrist von drei 
Jahren. Diesem Einwand begegnen die Az-
zurri wiederum mit dem Hinweis darauf, daß 
Montuori die italienische Staatsangehörig­
keit bereits seit Geburt besitze. Von einem 
„Nationalitätenwechsel" könne somit keine 
Rede sein. Nach italienischerAuffassurig sind 
nämlich die „Uebersee-Azzurri" nicht nur 
Staatsangehörige ihres überseeischenHeimat-
landes, sondern gleichzeitig italienische 
Staatsbürger, auch wenn sie es nicht gewußt 
haben sollten. Damit aber wäre die vorge­
schriebene Sperrfrist hinfällig. Fraglich ist 
nur, ob die FIFA diese völkerrechtlichen 
Spitzfindigkeiten sanktioniert. 

Schweiz: 80 % der Rinder tbc-frei 
BERN (ep). Ueber 80 % des schweizerischen 
Rinderbestandes sind bereits tbc-frei. Man 
rechnet damit, daß die Bakämpfung der Rin­
dertuberkulose, die 1943 begann, im Jahre 
1958 abgeschlossen werden kann. 



Stipendien für Zeitungsjungen 
250 000 Dollar in einem Jahr 

E X E T E R - N e w Hampshire (ad). In den Ver­
einigten Staaten gibt es zur Zeit mehr als 
eine halbe Million Schüler, die in ihrer Frei­
zeit Zeitungen austragen. Selten aber ist es 
lediglich die Aussicht auf ein gutes Taschen­
geld, die zu dem Eifer führt, mit dem diese 
jungen Amerikaner tagtäglich vor und nach 
dem Unterricht ihre Blätter verkaufen. Viel­
mehr wollen Sie sich durch ihre erste kauf­
männische Tätigkeit" eine finanzielle Reser­
ve für ihre spätere berufliche Ausbildung 
schaffen und darüber hinaus versuchen.eines 
der Stipendien zu erwerben, wie sie von dem 
internationalen Verband der Zeitungsverle­
ger an die fleißigsten, zuverlässigsten und 
begabtesten Zeitungsjungen vergeben wer­
den. Viele Vorgänger der „Newspaper Boys", 
wie sie in Amerika heißen, sind heute Stu­
denten an einer der großen amerikani­
schen Universitäten oder technischen Hoch­
schulen und manche sogar Männer von Rang 
und Namen. 

Aber während vor zehn Jahren nur ganz 
wenige Stipendien für Zeitungsjungen ver-
gsben wurden, sind es inzwischen eine gan­
ze Reihe von Tageszeitungen, die den bes­
ten der von ihnen beschäftigten Schülern als 
Belohnung für ihre Leistungen ein Studium 
ermöglichen. Im Laufe des letzten Jahres 
stellten amerikanische Verlagsanstalten und 
andere Unternehmen oder Organisationen 
in den Vereinigten Staaten, die dem interna­
tionalen Verband der Zeitungsverleger ange­
schlossen sind, insgesamt 250 000 Dollar für 
das Studium „ihrer" Jungen zur Verfügung. 

Die Gannett Newspapers, mit Redaktio­
nen in 14 Staaten der USA, haben seit 1952 
rund 100 000 Dollar im Jahr an Ausbildungs­
beihilfen gewährt, und die Frank E . Gannett-
Stiftung vergab bisher 33 4-Jahresstipendien 
zu je 3000 Dollar. Zehn Schüler, die für die 
„Detroit News" arbeiten, erhielten je 500 
Dollar für ihr Studium und die „Minneapolis 
Star and Tribüne" hat schon 51 Jungen auf 
die Universität geschickt, zwei von ihnen 
konnten sogar an europäische Hochschulen 
immatrikulieren. 

Diese und viele andere Stipendien, die 
ausschließlich Zeitungsjungen aus allen Tei­
len der Vereinigten Staaten zugute kom­
men, werden unabhängig von der finanziel­
len Bedürftigkeit nur auf Grund der Leistun­
gen und des persönlichen Einsatzes jedes 
einzelnen in seinem „freiwilligen Beruf" 
außerhalb der Schule verteilt. 

Eine weitere große Chance, die von aus­
schlaggebender Bedeutung für ihr ganzes Le­
ben sein kann, erhalten die Newspaper Boys 

Steuermann 
Mathony 
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C o p y r i g h t 1955 by C o f l Duncker , B e r l i n W 35 

(10. Fortsetzung.) 

„Nein, nein", wehrte ich ab. „Meine Arbeit 
ist ja so belanglos." Und ich hätte ihr gern 
noch erklärt, wieso es gekommen war, daß 
ich in den letzten Tagen nicht im Schwurge­
richtssaal erschienen war, aber dann hätte 
ich von Kiel und Elmer sprechen müssen, 
und davor fürchtete ich mich. 

Ueber unseren Köpfen hing eine eisenge­
schmiedete Lampe, die ein mattgelbes Licht 
verbreitete, gleich einer Ampel. Auf der an­
deren Seite des Ofens stand ein Tisch, an 
dem drei Männer verbissen Skat spielten. 

Ich war voller Fragen, während ich so ru­
hig dasaß. Ich wollte nicht nur wissen, wo 
sie in der Montagnacht gewesen. Vieles, vie­
les wollte ich noch wissen. Aber jede Frage 
barg die Gefahr in sich, die Stimmung zu ver­
derben, so daß ich schwieg. Denn die Stim­
mung, die uns umgab, war trotz Anna Die-
bolds Bericht über die Verhandlung am 
Tage, unbeschwert, heiter, fast ein wenig 
heimelig. Das machten die Butzenscheiben, 
die we iße Tischdecke, die Wärme des Ofens. 
Hamburg war unendlich weit weg. 

Wenn wir auch von dem Mordfall spra­
chen,so berührte uns doch das alles gar nicht. 
Es war als sprächen wir dabei von ganz 
fremden Menschen. 

„Ein Zeuge", so berichtete Anna Diebold, 
während wir aßen, „hat am Dienstag ausge­
sagt, er hätte von meinem Mann gehört, ich 
lebe nur mit Widerwillen bei ihm auf dem 
Schiff. Das veranlaßte gestern Herrn Doktor 
Jäger, mich des langen und breiten über mei­
ne Ehe auszufragen." 

„Was für ein Zeuge?" 
„Irgendein Mann von einem Heuerbüro, 

der des öfteren mit meinem Mann gespro­
chen haben will." Sie zuckte die Schultern. 

dadurch, daß sie kostenlos in die „Phillips 
Exeter Academy" aufgenommen werden 
können, ein bereits seit 175 Jah'ren bestehen­
des Internat, das Schüler für ihr späteres 
Hochschulstudium vorbereitet. Die Leitung 
dieser bekannten Lehranstalt sucht alljähr­
lich, unterstützt durch die Vertriebsdirekto­
ren nahezu aller amerikanischen Zeitungen, 
die Besten unter den 500 000 jungen Ameri­
kanern aus, die Tageszeitungen verkaufen 
oder austragen. Alle Kosten für Unterbring­
ung und Ausbildung im Internat werden aus 
Stiftungen und Hilfsfonds bestritten. Rund 
70 der insgesamt 170 Schüler der „Exeter 

Hoch über der kleinen alten Stadt in den 
Bergen erhebt sich eine Burg. Sie wurde einst 
von den Frundsbergern bewohnt, deren be­
rühmtester Sproß, wie allgemein bekannt, 
der Landsknechtführer Jörg von Frundsberg 
war. Heute ist diese Burg von geringerem 
Ausmaß als ehemals, aber noch gut erhalten. 
Sie hat eine Kapelle mit einer großen und 
prächtigen Weihnachtskrippe, einem schönen 
Werk des Barocks. Ihr Bergfried ragt stolz 
empor und beschattet die übrigen Gebäude, 
die rund um einen winzigen Hof gebaut sind. 
Nichts könnte besser die Gewohnheiten der 
Ritterszeit erhellen als dieser verwinkelte 
kleine Hof, von dem man erst in alle Räume 
gelangen kann; denn die Pforte der Burg 
führt in ihn hinein. 

Die Stadt hat das Gedenken an Jörg von 
Frundsberg immer hochgehalten, und um die 
Jahrhundertwende hatte sie sogar einen Bild­
hauer, der unweit der Stadt geboren und sich 
einen Namen unter seinesgleichen erworben, 
mit dem ehrenvollen Auftrag bedacht, eine 
Figur des Ritters in Lebensgröße zu schaffen. 
Der Künstler machte ein hölzernes Stand­
bild, der angestammten Art ergeben, die die 
meisten Bildhauer der Gegend das Holz als 
Werkstoff nehmen ließ. Er schnitzte einen 
großartigen Landsknechtführer, stehend, 
nicht zu groß, weil damals die Menschen für 
gewöhnlich einen kürzeren Wuchs hatten, ein 
wenig auf sein Schwert gestützt und bar­
haupt. Sein Gesicht war trutzig, wenn auch 
nicht finster, sein Nacken stark, nicht zu beu­
gen, wie es auf den ersten Blick schien. Auf 

„Kennen Sie eigentlich Mathonys Verteidi­
ger, diesen Doktor Jäger?" 

„Flüchtig." 
„Ich glaube, er ist imstande, den Richtern 

einzureden, daß ich selbst meinen Mann ge­
tötet habe, um ihn loszuwerden, wie er sich 
einmal ausdrückte. Er sagte, ich wollte wahr­
scheinlich wieder zu meinem Gelde kom­
men, das in dem Schiff steckt. Ein sehr tüch­
tiger Mann, dieser Verteidiger, finden Sie 
nicht?" 

„Ich we iß nicht. Wer ist denn sonst noch 
am Dienstag verhört worden?" Ich versuchte 
sie abzulenken. 

„Oh, ich habe es schon wieder vergessen. 
Eine Menge unwichtiger Zeugen. Da war bei­
spielsweise ein Mann, der auf dem Dampfer 
arbeitete, der seinerzeit neben unserer Bark 
lag, und der sagte aus, er habe wohl Schüsse 
gehört. Mehrere. Aber keine Hilferufe. Sonst 
hätte er bestimmt nachgesehen, was da los 
wäre." Sie lachte spöttisch-heiter. „Dann war 
ein Mann da, den ich noch nie gesehen habe, 
irgend jemand vom Hafenamt, nehme ich an, 
der Diebold gut kannte. Der erklärte, mein 
Mann habe ihm gegenüber einmal die Be­
merkung gemacht, er wolle sich bald nach 
einem neuen Ersten Steuermann umsehen, 
denn Mathony gefalle ihm nicht mehr." Wie­
der ein spöttisch-heiteres Lachen. 

„Diese Aussage ist doch gut für Sie!" be­
merkte ich eifrig. 

„Und schlecht fürMathony!" Sie griff nach 
den Zigaretten. „Es waren ein Dutzend Zeu­
gen am Dienstag da, von denen die Hälfte 
Gutes für mich und die andere Hälfte Gutes 
für Mathony aussagten. Einer meinte, es sei 
eine gefährliche Sache für mich gewesen, 
Mathony der Tat zu bezichtigen. Denn Ma­
thony hätte ja für die Nacht des Mordes ein 
glänzendes Alibi haben können. Dann sagte 
ein Kriminalbeamter aus, die beiden Ein­
brüche vor und nach dem Mord seien von 
mir ausgeführt worden. Denn überall, an den 
erbrochenen Schränken und Türen, hatte er 
meine Fingerabdrücke vorgefunden. Ein paar 
nodi von meinem Mann dazu, doch die seien 
alt gewesen. Aber lassen wir das alles." 

„Ja", sagte ich, lassen wir das alles." Und 
ich legte meine rechte Hand über ihre Linke, 

Academy" sind ehemalige Newspaper Boys, 
die übrigen werden von anderen Berufs­
gruppen undjugendorganisationen aufGrund 
hervorragenderLeistungen namhaft gemacht, 
so daß die gesamte Schülerschaft eine Be-
gabtenauslese darstellt. „Die Jungen, die zu 
uns nach Exeter kommen, müssen schwer ar­
beiten", erklärte kürzlich William A. Salton-
stall, der Direkor des Internates, „denn in 
unsren Klassen werden die größten Anfor­
derungen gestellt. Wir nehmen nur Schüler 
auf, die sich bereits in irgend einer prakti­
schen Tätigkeit bewährt haben, zuverlässig, 
diszipliniert,aufgeschlossen und ehrlich sind, 
vor allem aber auch die geistigen Fähigkei­
ten für einen akademischen Beruf besitzen, 
aber ohne unsere Hilfe niemals die finan­
ziellen Mittel für ein Hochschulstudium auf­
bringen könnten." 

den zweiten erkannte man aber, daß schon 
das Alter an dem Mann nagte, daß er jedoch 
bis an seinen Tod alles daransetzen würde, 
seinem Herrn, dem Kaiser, ehrlich zu dienen 
und auch sein Leben nicht zu schonen. Das 
Standbild wurde in Stockwerkhöhe an der 
Ecke des herrlichen, mit Fresken geziertem 
Hause, aufgestellt, das einst die reichen Fug­
ger bewohnt hatten, als sie hier die Kupfer-
und Silbergruben ausbeuteten, und so blieb 
es nun beinahe ein halbes Jahrhundert. 

Die Witterung fraß an dem hölzernen 
Frundsberg, und da war es an der Zeit, daß 
für seine Erhaltung etwas getan wurde. Zu­
nächst wies man ihm einen neuen Standort 
zu. Er kam in den Sitzungssaal des Rathau­
ses, also dorthin, wo ihn nur der Bürgermei­
ster- und die Stadt und Gemeinderäte sehen 
konnten. Das war keine demokratische Lö­
sung in einem demokratischen Staat. Alle 
svollten den wackeren Landsknechtführer 
sehen können, Einheimische wie Fremde, ja 
vor allem Fremde, und so wenig demokra­
tisch er selbst gewesen war, so sehr mußte 
er sich jetzt bequemen, Mittelpunkt einer de-
mokratischenAnschauung schlechthin zu wer­
den. Man beschloß, ihn in Bronze zu gießen 
und wieder an seinem alten Ort aufstellen 
zu lassen. 

Das war ein vortrefflicher Gedanke. Leider 
erwies sich der Gießer, der diese Arbeit aus­
führen sollte, weniger tüchtig, als sein Ruf 
ihn überall empfahl. Ließ schon das fertige 
erzene Bild einen leisen Zweifel an seinen 
Fähigkeiten aufkommen, nämlich, daß es 

die auf der gepolsterten Bank ruhte. Ihre Fin­
ger waren eiskalt. Allein sie fuhr nach einer 
Weile doch wieder fort: „Einen Mann hatten 
sie als Zeugen vorgeladen, der vor einem 
Jahr einmal kurze Zeit bei uns an Bord war. 
E r erklärte, er habe nichts davon gemerkt, 
daß zwischen mir und meinem Mann viel­
leicht irgend etwas nicht stimme. Aber er 
finde es merkwürdig, daß ich nicht länger um 
Hilfe geschrien, daß ich nicht zu Noll und 
Jürgensen gelaufen sei, daß ich einfach ge­
wartet h a b e . . . ! Sagen Sie, finden Sie das 
auch merkwürdig?" 

„Lassen wir das doch." 
Sie zerdrückte ihre Zigarette im Aschen­

becher. „Was wird wohl geschehen wenn . . . 
immer solche Aussagen kommen, Aussagen, 
die alle mich als die mutmaßliche Mörderin 
bezeichnen?" 

„Aber das ist doch alles Unsinn. Trotz 
dieser Dinge wird das Gericht niemals dazu 
kommen, dich als unglaubwürdig zu bezeich­
nen. Widersprüche kommen in jedem Pro­
zeß vor. Da muß man erst untersuchen, ob 
sie bewußt oder unbewußt zustande gekom­
men sind. Die Unwahrheiten, die man dir 
vorhält, sind ja lächerlich. Oder macht es 
vielleicht einen Unterschied, ob du gleich in 
die Kammer zu deinem Mann geeilt bist oder 
erst ein bißchen später? Ist es von Wichtig­
keit, ob Du geschrien hast, als man dich zu­
erst Mathony gegenüberstellte und vernahm, 
oder nur gestöhnt? Ob an der Nagelfeile ein 
bißchen Blut war oder nicht? Ob die Salon­
türe verschlossen . . . " 

„Man wollte mich aber nicht vereidigen, 
gestern", unterbrach sie mich. 

Ich hob die rechte Achsel. . 
„Und Mathony?" sprach sie weiter. „Ich 

fürchte, man wird ihn nicht verurteilen kön­
nen, wenn kein anderer Beweis gegen ihn 
vorliegt, als nur der, daß ich ein paar un­
wichtige Verletzungen mit seiner Waffe er­
halten habe." 

„Es ist möglich, daß man ihn aus Mangel 
an Beweisen . . . aber ich glaube es nicht. Ich 
glaube nicht, daß manihnfreisprechen wird." 

„Man darf ihn nicht freisprechen!" sagte 
sie bitter. 

Das riß mich herum. „Anna!" beschwor ich 

wirklich ein bis in die letzteFeinheit gedie. 
hener Abguß der hölzernen Figur des be-
kannten Bildhauers sei, so fiel das Barometer 
der Erwartung bei nahezu allen Bewohnet« 
der Bürgermeister und seine Stadt- und Ge­
meinderäte mit eingeschlossen, gewaltig von 
seinem Schönwetterstand herab auf die Re. 
gionen des Regens, ja des Sturms, als man 
des Originals wieder ansichtig wurde. Gott, 
lob, daß zuvor der erzene Frundsberg in 
Festzug, dem sich am Abend ein Festzuj 
mit einer wüst endenden Schlägerei also so 
recht im Sinne des Landsknechtsführers, an­
geschlossen hatte, durch die Straßen geführt 
worden war! Der hölzerne konnte sich der 
Oeffentlichkeit nicht mehr so allgemein vor­
stellen. E r kam, in sechs Teile zersägt, von 
dem munteren Gießer aus derHauptstadt zu­
rück, und wer sich nicht vorzustellen vermag, 
daß auch ein Bronzefigurengießer nur ein 
Mensch ist, der trachten muß, seine Arbeit 
auf bequemste Weise zu vollbringen, der 
muß an ein Schildbürgerstück glauben, das 
alle die seither aufgezeichneten in denSchat-
ten stellt. Da aber Schildbürgerstücke das 
merkwürdige Phänomen an sich haben, im­
mer noch eine Schildbürgerei zu zeugen, so 
geschah es auch hier: den hölzernen Frunds­
berg wieder ganz zu machen, wurden ihm 
nun Drahtstifte in den Leib geschlagen. 

Dadurch ist er aber kein ganzer Lands­
knechtführer mehr geworden, und wer ihn 
jetzt recht aufmerksam betrachtet, wird fin­
den, daß er über eine solche Operationskunst 
so sehr sie im gerühmten 20. Jahrhundert ge­
schah, erbost, ja wütend ist. Diesem Frunds­
berg wäre als Chirurg auch nur ein Eiseis­
berg oder Sauerbruch zugestanden. Aber bei­
de sind schon gestorben. Und dieserUmstand 
ist auch der einzige Grund, der unser Schild­
bürgerstück entschuldigt. Er umgibt es sogar 
mit einem Quäntchen Tragik: wie die schö­
nen Dinge, hier die künstlerisch feine Figur 
des Jörg von Frundsberg, immer seltener 
Verständnis bei den Menschen finden, so 
sterben auch jene aus, die ihren alten Glanz 
und ihre frühere Herrlichkeit wieder herstel­
len könnten. 

Vom 
Teufelsnamen 

Von Bernt von H e i s e 1 e r 

Der Feichtbauer, der alte, der Großvater vom 
jetzigen, hat viele Jahre eine Magd in Dienst 
gehabt, die fleißig und willig, aber ein un­
geduldiger Mensch war, und ihre Ungeduld 
hätte ihr bald einmal etwas Schlimmes ein­
gebrockt, weil sie den Teufelsnamen in den 
Mund genommen hat. Sie war immer ge-

sie. „Anna! Warum sagst du mir nicht 
alles?" 

„Aber ich habe Ihnen doch alles . . . " 
„Nichts, nichts hast du mir gesagt." 
Sie zog ihre Hand fort, nestelte an ihrem 

Kleid. „Sie haben auch kein Vertrauen zu 
mir. Ach, warum werden Sie plötzlich so 
ernst . . ." 

„Natürlich!" Ich lachte gezwungen. „Wo­
zu sich aufregen. Warum nicht einmal heiter 
sein.Aber du kannst beruhigt sein wegenMa-
thony. Denn wenn er auch wider Erwarten 
aus Mangel an Beweisen freigesprochen wer­
den sollte, sein Leben ist für immer erledigt. 
E r wird auf der Welt keinen Kapitän mehr 
finden, der ihn auf sein Schiff nimmt, ihn, 
einen Mann, von dem man nicht weiß, ob er 
nicht vielleicht doch . . . damals . . . diesen 
Mord . . . " 

Es war doch ein Irrtum, als ich annahm, 
die Stimmung in der kleinen Gaststube mit 
den Butzenscheiben an den Fenstern und 
den schmiedeeisernen Ampeln über den Ti­
schen wäre fröhlich und unbeschwert. Trü­
gerische Oberfläche war das nur. Anna Die-
bolds Mundwinkel wurden plötzlich schmal-
„Würden Sie ihn darum bedauern?" fragte 
sie. 

„Ja, ich würde ihn bedauern." 
Ich log nicht. Meine Eifersucht auf Mathony 
war schon wieder fortgeweht. 

Sie lachte spöttisch. Ich wußte nicht, wa­
rum. „Welch eine mitleidige Seele 
Sie haben", höhnte sie. „Das müßte mich ja 
geradezu zwingen, dem armen Mathony eine 
Chance auf der Bark,Stetigkeit' anzubieten.' 

Ihr Spott, ihr Hohn: alles nicht echt. Es 
konnte nicht echt sein! Sie spielte mir ein 
Theater vor! A m liebsten hätte ich Sie ge­
packt und geschüttelt. So lange geschüttelt, 
bis Sie mir die Wahrheit gestand. Und dann 
. . . ja, und was dann? „Ich glaube kaum, 
daß Mathony mit einer Stellung auf der Bark 
.Stetigkeit' gedient ist",erwiderte ich so kühl 
als möglich. „Denn wenn dieser Prozeß nicht 
zu einem eindeutigen Urteil kommt, dann 
wirst sowohl du als auch Mathony weiterhin 
ständig beobachtet werden." 

Sie lachte aufrezend. „Ich verstehe", ent' 
gegnete Sie. „Aber lassen wir dieses Thema 

Der zersägte Frundsberg 
Eine Schildbürgergeschichte aus unserer Zeit 

von Carl Hans W a t z i n g e r 
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schwind mit einem unbedachten Wort bei 
der Hand. Und beim Mistanbreiten einmal, 
im Frühjahr, bevor der Schnee weggeht, war 
der Dung noch recht hart gefroren, und die 
Sabine tut sich schwer und sagt in ihrem 
Aerger: „Soll doch gleich der Teufel dahier 
Mist anbreiten." Kaum war es ausgespro­
chen, ist er auch schon dagestanden, der Teu­
fel, mit einer Mistgabel in der Hand, und hat 
ihr beim Arbeiten geholfen, und die Sabine 
in ihrer Angst hat sich nichts zu sagen ge­
traut. Wie sie fertig sind, spricht der Teufel, 
ganz leutselig hat er sich gestellt: „So Sa­
bine, geholfen hab ich dir gern, ich bin nicht 
so schlecht, wie die Leut von mir reden.Aber 
das erste, was du morgen in der Früh bin­
dest, gehört mein." 

Das erste, was ich in der Früh binde, denkt 
die Sabine, ist mein Strumpfband. Und dann 
holt er mich. Sie ist den Tag wie verträumt 
gewesen, gibt lauter unrechte Antworten, 
daß es dem Feicht und seiner Bäuerin auf­
fällt und sie die Magd fragen, was sie denn 
hat. Da berichtet sie ihnen das Geschehene, 
die Bäuerin fängt gleich das Weinen an und 
die Sabine natürlich auch, aber der Feicht 
sagt zu ihr: „Weiberleut, dumms, da ist doch 
leicht geholfen. Gehst in der Früh im Hem­

met auf dieTenne und bindst eine Garben, 
dann hat der Teufel sein Sach, danach kannst 
dich ruhig anlegen." 

Nach diesem guten Rat hat sie auch getan, 
und nicht einmal zugeschaut hat ihr der alte 
Feicht, wie sie im Hemd auf die Tenne ge­
gangen ist, und das hätte er doch tun kön­
nen, zum Lohn für seine Hilfe. Die Sabine 
geht also und bindet die Garbe, und wie es 
getan ist, kommt der Teufel mit Schnauben, 
aus Mund und Nase ist ihm die Glut gefah­
ren vor lauter Zorn, jetzt war es nichts mehr 
mit der Leutseligkeit; die Garbe hat er ihr 
aus der Hand gerissen, daß das Stroh gleich 
hellauf gebrannt ist, und fährt damit in die 
Luft. 

Sie ist danach schon oft einmal noch unge­
duldig gewesen, die Sabine, wie es bei ihr in 
der Natur war. Aber den Teufelsnamen hat 
sie nicht mehr in den Mund genommen, ihrer 
Lebtag nicht, der Schreck von dem einen Mal 
ist ihr genug gewesen. 

Aus dem in der Reihe „Das kleine Buch" 
des Bertelsmann Verlages erschienenen 
Bändchen „Allerleirauh", das Märchen, 
Balladen und erzählende Gedichte Bernt 
von Heiselers enthält: 

Spiel mit dem Feuer 
von Peter R o t h 

„Du wirst bestimmt nicht erraten, wer wie­
der im Ort angekommen ist, Lisette!" sagte 
ihre Mutter. Das Mädchen döste in dem be­
quemen Lehnstuhl am Kamin und fragte ge­
lassen: „Wer, Mama? Sag's schon — ich bin 
zu faul zum Rätselraten." 

„Robert Borken." 
Lisette machte große Augen. „Robert?" 

wiederholte sie. 
„Ja, er ist schon eine Woche zurück. Am 

Sonntagabend fährt er nach Köln. Vielleicht 
nimmt er Dich mit . . . " 

Aber Lisette hörte nicht zu. Sie dachte an 
ihre erste Liebe, damals bevor sie ihre Aus­
bildung im Spital begonnen hatte. 

Es war eine von jenen Affairen gewesen, 
die wie eine Explosion beginnen. Man kennt 
den Mann nicht, man wird bekannt gemacht 
und beide stehen sofort in Flammen. Und 
wie eine Flamme verlöscht es wieder.Roberts 
Arbeit als Ingenieur führte ihn ins Ausland 
und nach einer kurzen Zeit hörte er auf, ihre 
Briefe zu beantworten. 

„Ich möchte ihn ganz gern treffen", sagte 
Lisette, „nur um zu sehen, wie er sich ver­
ändert hat." 

„Du wirst ihn sehen, Liebling.Seine Mutter 
hat uns für heute abend eingeladen." 

„Gut", antwortete Lisette und merkte, daß 
sie den Verlobungsring drehte. Während sie 
dies tat, konnte sie Peters Gesicht ganz deut­
lich vor sich sehen. Der liebe, gute Peter, den 
sie in drei Monaten heiraten würde. 

Eine Stunde später schüttelte Lisette Frau 
Borkens Hand und dann kam Robert dazu 
und stand da und starrte sie an. Bei seinem 
Anblick empfand sie den gleichen angeneh­
men Schock, wie es früher der Fall gewesen 
war. 

Er hielt ihre Hand und sagte: „Lisette,dies 
ist ein wundervoller Augenblick I " Sie begab 
sich mit ihm in eine Ecke und sie plauderten 
eine Viertelstunde und tauschten ihreNeuig-
keiten aus. „Ich kann es nidit glauben, daC 
Du eine Oberschwester bist. Du bist doch 
noch viel zu jung! Das sind doch gewöhnlich 
alte Drachen mit grimmigen Summen?" sagte 
Robert. 

Ihr Lachen klang heiter. „Es ist genau so 
schwer für mich zu glauben-, daß Du jetzt 
Leiter einer großen BauiLma in Hamburg 
bist", sagte sie zu ihm. 

„Aber ich bin es ja gar nicht mehr. Ich 
wurde versetzt. Ich bleibe jetzt ständig hier. 
Wir werden uns viel sehen, nicht wahr, Li ­
sette? Wir werden einfach dort wieder be­
ginnen, wo wir aufgehört haben." 

Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Hand, 
so daß er den Verlobungsring sehen konnte. 
Lisette bemerkte, daß er gar nicht entsetzt 
war . . . 

Während des Wochenendes sah sie Ro­
bert wieder. Der Funken begann erneut zu 
glühen. Schließlich sagte er: „Ich verhünsche 
mich, weil ich aufgehört hatte, Dir zu schrei­
ben. Ich war ein Narr. Dies ist eines von den 
Dingen, die ich mein ganzes Leben lang be­
dauern werde." 

Er hielt ihre Hand und drehte den Ring an 
ihrem Finger. „Aber dieser Ring zählt nicht, 
Liebste, er ist ein Symbol der Unwirklich-
keit." 

Seine Berührung ließ ihren Puls höher 
schlagen, aber sie sagte langsam: „Er ist das 
Symbol eines Versprechens, Robert." 

„Unsinn. Dein Herz hat immer mir gehört, 
das weißt Du ganz genau." 

„Aber ich habe mein Versprechen gege­
ben", sagte sie einfach. 

Sein Lächeln war entwaffnend. „Streiten 
wir jetzt nicht darüber. Ich kpmme nächste 
Woche in Deine Klinik." 

„Das wirst Du auf keinen Fall tun!" sagte 
Lisette. 

„Ich werde Dich heute abend zur Stadt 
fahren", sagte er, „ich hole Dich um sechs 
Uhr ab . . . " 

Lisette wußte, daß sie ihm böse sein soll­
te. Aber sie fühlte sich so, als ob sie über­
haupt keinen eigenen Willen mehr hätte. 

Sie wollte nicht in die Stadt mit ihm fah­
ren. Sie hatte Angst, ihm die ganze Zeit so 
nahe zu sein. 

Aber sie wußte ganz genau, daß sie um 
sechs Uhr bereit sein würde, wenn er sie ab­
holen kam. 

Zerst sprach Robert nur von unwichtigen 
Dingen, aber plötzlich sagte er: „Was ist die­
ser Mann eigentlich, mit dem Du verlobt 
bist?" 

„Er ist Musiker." Sie dachte an Peter, als 
sie sprach. Eine Sekunde lang wollte sie Ro­
bert bitten, daß er anhalten und sie ausstei­
gen lassen sollte, aber sie tat es nicht. 

„Dann sagte Robert: „Wo hast Du ihn 
kennengelernt?" 

„Er war ein Patient in meiner Abteilung." 
„Das bestätigt nur, was ich mir schon ge­

dacht hatte. Du liebst ihn ja gar nicht. Das 
ist schon oft vorgekommen, wenn eine 
Schwester einen Mann gepflegt hat. Und es 
wird noch oft vorkommen. Beantworte mir 
bitte eine Frage: Wenn Du nicht mit ihm 

verlobt wärest, würdest Du mich heiraten?" 
Sie kämpfte mit sich selbst. Was für Kräf­

te besaß Robert, daß sie sich danach sehnte 
Ja' zu sagen? „Nein", sagte sie schnell. 

Robert hielt den Wagen an. Er legt seine 
Arme um ihren angespannten Körper und 
seine Küsse schauerten auf ihr Gesicht, ihre 
Lippen, ihren Hals. Seine Stimme klang tr i ­
umphierend: „Wie schlecht du lügen kannst, 
Liebling." 

Während sie spürte, wie ihr ganzes Ich zu 
Robert hinstrebte, gewann sie ihre Stärke 
wieder. 

Es war das Bild Peters, das vor ihren ge­
schlossenen Augen auftauchte. Es war Peter 
mit seinen schlanken Händen und seinem 
lieben, zärtlichen Lächeln, der jetzt an ihr 
Herz rührte. 

Lisette machte eine rasche Bewegung, 
gegen Roberts Brust und stieß ihn von sich. 
„Du hast unrecht, Robert! Ich liebe Peter 
und ich werde ihn heiraten." 

„Wie kannst Du ihn lieben und mich so 
küssen, wie Du es eben getan hast?" pro­
testierte er. 

„Ich werde ihn heiraten", sagte sie leise. 
Sie sah, wie die Röte in seinem Gesicht 

aufstieg und wußte, daß dies ein Zeichen sei­
nes aufsteigenden Jähzorns war. 

„Du wirst mich heiraten!" erklärte er. Ich 
habe dir schon zehnmal gesagt, daß ich ein 
Narr war, Dich von mir wegtreiben zu las­
sen. Du wirst Deine Verlobung lösen." 

„Das werde ich nicht tun, bitte begreif 
das." 

Robert startete den Wagen wieder. Eine 
Weile sprach keiner von ihnen. 

Dann sagte er: „Denk einen Augenblick 
nach, Lisette. Du wirst nie imstande sein, 
das durchzustehen. Fünf Minuten, nachdem 
ihr euch wiederseht, wird er an Deinem Ge­
sichtsausdruck merken, was ah diesem Wo­
chenende los war." 

Lisette schüttelte den Kopf: Ich bleibe bei 
dem, was ich gesagt habe. Ich werde Peter 
heiraten." 

„Aber er wird wissen, daß etwas passiert 
ist. Das wird sich nicht vermeiden lassen, 
außer er ist blind!" 

Als ob er sie geschlagen hätte, zuckte Li­
sette vor ihm zurück. Es war mehr als seine 
Arroganz, die plötzlich das Fieber in ihrem 
Blut kühlte. Sie sah ihn in seiner ganzen 
Rücksichtslosigkeit, in seinem ganzen Egois­
mus. 

Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie 
sagte: „Ich werde ihn heiraten. Streiten wir 
nicht mehr darüber. Du hast ganz recht, er 
i s t blind — er hat sein Augenlicht bei einem 
Unfall verloren, kurz bevor ich ihn kennen­
lernte . . . " 

nun endgültig fallen. Haben Sie schon nach 
Zimmern gefragt?" 

„Ja, ich habe zwei Zimmer bestellt. Du 
schläfst im ersten Stock und ich im zweiten. 
Warum willst du übragens nicht du zu mir 
sagen?" 

Sie war schon aufgestanden, hatte ihre Ta­
sche an sich genommen, den Mantel vom Ha­
ken. Sie drehte sich halb um und zog die 
Augenbrauen hoch. „Warum sollte ich das?" 
fragte sie. 

„Anna!" sagte ich beschwörend und faßte 
sie am Arm. „Anna!" 

Sie ließ sich durch die Tür schieben. Drau­
ßen im Gang preßte ich ihren Arm stärker. 
„Anna! Wir haben uns geküßt!" 

„Ach so!" machte sie gleichgültig. Deswe­
gen! Das hatte ich vergessen." Sie folgte eilig 
dem Hotelangestellten, der erschien, um 
unsere Zimmer zu zeigen. Früh am Mor­
gen fuhren wir schon wieder weiter. Wie­
derum nach Süden. Der herrlichste Frühling 
umgab uns. Die Sonne schien, der Himmel 
war zartblau, die Felder frisch gepflügt, die 
Wiesen voll jungem Grün. „Ein Tag zum 
Glücklichsein", und Anna zog die Brauen 
hoch. 

Wälder begleiteten uns, von der Sonne 
umschmeichelt. Das Maskottchen, rückwärts 
im Wagen, baumelte im Kreise und grinste 
teuflisch. Immer weiter ließen wir Hamburg 
zurück. 

„Wälder und Felder!" sagte ich einmal. 
„Das ist doch etwas anderes, als ständig 
Wasser und Himmel ringsherum und sonst 
nichts. Nicht wahr?" 

Sie krauste nur ein wenig die Lippen. 
„Ich kann nicht begreifen, daß es Men­

schen gibt, die das Meer anbeten." 
„Ich kann nicht begreifen, daß es Men-

dien gibt, die das Meer nicht lieben", erwi­
derte sie sanft. 

„Die See ist doch grausam, unbarmherzig. 
Voller Stürme ist sie." 

„Vielleicht", gab sie zu. „Alles Erhabene 
und Große mag auch grausam sein." 

Aber ihre Gedanken schweiften, auch heu­
te, schon bald wieder von dem ab, denn nach 
einer Weile begann sie unvermittelt, erneut 
von dem Prozeß in Hamburg zu reden. Dok­

tor Jäger, so erzählte sie leichthin, habe übri­
gens eine Reihe von sehr interessanten Zeu­
genaussagen verlesen. Sie habe gestern ganz 
vergessen, mir davon zu berichten. Lauter 
Aussagen von Leuten, die Mathony kennen 
und früher einmal mit ihm zusammen gewe­
sen seien. Sie hätten alle bekundet, daß Ma­
thony ehrlich sei, und es sei einfach unmög­
lich, daß er etwa wegen eines grünen Jade-
Buddhas einen Mord begangen habe. 

„Das scheint mir ja auch wirklich so", ent­
gegnete ich. 

Da rief sie: „Ja, um aller Welt willen 
— weshalb ist er. dann in meines Mannes 
Kammer eingebrochen?" — Ich schwieg. — 
Sie fuhr fort: „Ich wollte es ja selbst nicht 
glauben. Ich wäre wohl auch nie auf den 
Gedanken gekommen. Aber mein Mann . . . 
zwei Tage vor seinem Tod . . . da machte er 
mir gegenüber solche Andeutungen.Er sprach 
sehr schlecht über Mathony." 

„Anna!" entfuhr es mir, „Anna!" 
„Was denn?" fragte sie unschuldig. 
Ich knirschte mit den Zähnen. „Nichts. 

Nichts. Hören wir endlich auf damit. Kein 
Wort wollen wir heute mehr darüber spre­
chen. Ich kann nichts mehr davon hören. Sieh 
nach vorn und nach links und nach rechts. 
Schau dir die Sonne an und die grünen 
Wiesen. 

„Die grünen Wiesen . . . " , wiederholte sie, 
aber ich hatte das Gefühl,, als ob sie keine 
sähe. 

Später, noch vor Mittag, hielt ich an einer 
Anhöhe. Wir legten uns an einem Waldrand 
ins Gras. Es war warm. Ein kalter, frischer 
Wind, wie er in Hamburg noch wehte. In 
der Ferne konnte man die Türme von Würz­
burg erkennen. 

„So weit sind wir schon?" fragte Anna 
Diebold. 

„Ja, so weit." 
„Ist es nicht zuviel?"fragte sie träge.Wenn 

wir doch morgen früh wieder in Hamburg 
sein wollen?" , 

„Willst du denn morgen früh wieder in 
Hamburg sein?" 

Der Hang vor unseren Füßen war voller 
Schlüsselblumen. Anna antwortete nicht.Sie 
erhob sich und begann die gelben Blumen 

zupflücken. Ich sah ihr zu. Ueber ihremKopf 
schaukelte ein Schmetterling. Ganz gelb war 
"die Wiese. 

Bei all diesem Frieden ringsherum emp­
fand ich eine zitternde Angst. Um Anna und 
um mich. Da kam sie schon wieder zurück. 
Einen Strauß kleiner Frühlingsglocken in den 
Händen. 

„Für wen?" fragte ich. 
Sie strahlte. „Für Sie. Weil Sie mich aus 

Hamburg herausgefahren haben." Sie setzte 
sich erneut neben mich, zog die Beine an und 
schlug die Arme um die Knie. „Das dort im 
Mittagsglast ist also Würzburg." 

„Ja, das ist Würzburg." Sie versank mit 
leicht geöffneten Lippen ins Träumen. Ich 
aber schob mich näher zu ihr hin. „Von 
Würzburg aus", flüsterte ich, ist es nicht 
mehr weit bis Frankfurt. Ein bißchen nach 
Westen hinüber." Ihre Augen waren kaum 
mehr zu sehen unter den langen, dunklen 
Wimpern. „In Frankfurt karm man ein Flug­
zeug bekommen." 

Sie antwortete nicht, und man konnte mei­
nen, Sie höre mir gar nicht zu. 

„Ein Flugzeug nach München", sprach ich 
eindringlich. Und von München eines nach 
Venedig. Nach Rom oder Mailand oder Nea­
pel. Wir haben unsere Pässe in der Tasche. 
Den Wagen stelle ich irgendwo ein, telegra­
fiere an Maitz. Er kann ihn sich holen." 

Sie rührte sich nicht. Unbeweglich kauerte 
sie, mit halbgeschlossenen Augen. 

„Dann kann der Staatsanwalt in Hamburg, 
kann Mathonys Verteidiger fragen, wen er 
wi l l . Dich nicht mehr. In Neapel scheint die 
Sonne. Soviel Sonne!" 

„Und dann?" fragte sie, ohne sich zu be­
wegen. 

„Anna!" stieß ich hervor. „Ich liebe dich 
doch. Du weißt es. Du sollst bei mir alles 
haben, was du willst." 

„Alles, was du willst!" sprach sie mir nach. 
„Das hat Diebold auch gesagt. Und dann 

kaufte er mir in Neapel eine Halskette aus 
Porzellan, ein Armband aus Korallen und 
einen bunten Schal mit langen Fransen." 

„Anna, glaube mir . . . " 
„Oh, er hat es gut gemeint. Er hat es im­

mer gut gemeint. Aber er hat eben nicht ge­
wußt, was ich wirklich wi l l . " 

„Aber ich, Anna . . . " 
Sie ließ sich zurückfallen. „Sie wissen das 

auch nicht. Sie, ach Sie . . . " 
Ich beugte mich über ihr Gesicht. „Ich weiß 

es, Anna!" 
Sie lachte zuerst. Aber während ihre Au­

gen meinen Blick erwiderten, verging dieses 
Lachen. Ihr Ausdruck wandelte sich. In einer 
winzigen- Spanne Zeit konnte ich alles aus 
ihrem Gesicht lesen. Spott.Bitterkeit,Schmerz 
und Hoffnungslosigkeit. Ihe Augen glänzten 
voller Tränen. 

„Anna!" Ich faßte ihre Hand, richtete sie 
auf. „Anna! Du sollst nicht weinen, hörst 
du! Wir fahren weiter. Nach Frankfurt.Nach 
München. Nach Rom. Immer weiter. Es darf 
dir nichts geschehen. Du mußt alles verges­
sen. Anna! So höre doch!" 

Sie beherrschte sich schon wieder. „Ich bin 
töricht", sagte sie. 

Wir erhoben uns und gingen zum Wagen 
zurück. Auf dem Weg sagte sie weinend: 
„Es wäre schön, jetzt in Italien zu sein. In 
der Nähe von Genua. Aber es ist unmöglich." 

„Man kann es möglich machen!" drängte 
ich. 

„Es wäre eine Flucht." 
„Ja, eine Flucht wäre es." 
„Ich fliehe nicht." 
„Aber du fürchtest dich doch, Anna!" 
„Ja, ich fürchte mich. Aber nicht vor dem, 

was Sie sich denken." 
Als wir wieder im Auto saßen, fiel ihr 

ein, daß sie die Priemein am Waldrand hatte 
liegen lassen. 

„Ich werde sie holen." 
„Bleiben Sie. Ich hätte sie nicht pflücken 

sollen. Nun werden sie verwelken. Aber bes­
ser, sie verwelken auf der Wiese als in mei­
nen Händen." 

Ich ließ den Motor anspringen und fragte, 
mich gewaltsam zusammenreißend: „Wohin 
also jetzt? Nach Würzburg hinein, damit wir 
etwas zu essen bekommen?" 

„Nein, kehren Sie um. Ich möchte nach 
Hamburg." 

(Fortsetzung folgt.) 



Sport und Spiel 
Vikt. Büllingen - R.F.C. StVith 0-7 (3-0) 
Ueber das Spiel gibt es wenig zu berichten, 
dies sei vorweg gesagt. Das Resultat, wie das 
Spielgeschehen waren ohne Höhepunkte.Die 
Schwarz-Weißen spielten ein gutes, wenn 
auch nicht glänzendes Spiel; schließlich ver­
langte der Gegner nicht das Letzte an Ein­
satz und Konzentration. 

[U.Vith spielte sicher und ruhig und ging 
ohne große Kraftanstrengung einem sicheren 
Siee entgegen. Der Torwart stand in der 1. 
Halbzeit einige Male unter Druck, meisterte 
jedoch jede Situation. In der 2. Halbzeit war 
er einmal geschlagen, doch der gegnerische 
Linksaußen schoß den Pfosten an; sonst hat­
te er - außer zwei Abschlägen - wenig zu tun. 

Die 'Verteidigung entledigte sich ihrer Ar-
beit, wie immer, glänzend. Die Läuferreihe 
erstickte jeden Angriff im Keim und konnte 
offensiv spielen, dem Sturm immer neue 
Torgelegenheiten vorbereiten. In der Fünfer­
reihe seien Schütz (mit zwei wunderbaren 
Toren) und besonders Even hervorgehoben. 
Letzterem glückte das „hat trick"; ein schö­
ner Erfolg von diesem jugendlichen Spieler, 
der mit der Kaltschnäuzigkeit eines Routi­
niers immer im riditigen Augenblick zurStel-
le war, dem gegnerischen Torsteher das 
Nachsehen zu geben. Ein kleiner Fleck bleibt 
jedoch auszuradieren: den Ball schneller ab­
spielen, da sonst das Spiel zuviel verzögert 
wird, 

„Viktoria" Büllingen machte auch diesmal 
seinem Namen keine Ehre, was nicht sagen 
soll, daß die Elf ihres Namens nicht würdig 
ist. Die Mannschaft, hauptsächlich Spieler 
zwischen 18 und 25 Jnhren, ist weiter ent­
wicklungsfähig. Das Rjfultat hätte leicht mit 
einem 2:1-Sieg zugunsten des Gastgebers 
enden können; in der 1, Halbzeit streifte 
ein Kopfball die Latte und in der 2. Halb­
zeit verhütete der Pfosten einen hundert­
prozentigen Treffer. Doch Routine und Tak­
tik fehlt noch dieser Elf. Das ist jedoch in 
einiger Zeit nachzuholen. 

Zum Spielverlauf 
Zum Spielverlauf ist weniger zu sagen, 

wie zur Kritik: 
St.Vith gewinnt die Wahl und spielt bergan 
und gegen den Wind. 

Büllingen greift sofort an und Torwart 
Meyer muß sofort zweimal eingreifen. Der 
Wind treibt alle Bälle in Richtung St.Vither 
Tor doch die Verteidiger riegeln hermetisch 
ab. Büllingen greift öfters an, doch ohne Er­
folg und es sind die Schwarz-Weißen, die 
den Führungstreffer durch Even erzielen.der 
aus kürzester Entfernung eine Vorlage von 
Jetzen eindrückt. Immer mehr kommen die 
Gastgeber auf, besonders der rechte Flügel 
Even-Schütz sorgt immer für Gefahr im geg­
nerischen Strafraum. Schütz ist es auch, der 
zweimal allein durchbricht und einschießt: 
zuerst überwindet er aus spitzem Winkel 
den Gegner und nach einer weiteren Drang­
periode sendet er scharf ins kurze Eck, für 
den Tormann unhaltbar. 3:0. Damit geht es 
in die Pause. 

Nach der Pause haben die Schwarz-Wei­
ßen den Wind im Rücken. Pausenlos wird 
jetzt angegriffen. St.Vith wi l l unbedingt To­
re schießen. Das 4:0 erzielt Roos, der einen 
Handelfmeter sicher verwandelt. Das 5:0 
schafft Even, indem er einem Eckball von 
Schütz nachsetzt und kurzentschlossen er­
höht. Immer werden neue Gelegenheiten 
herausgespielt, selbst Schank und Cremer 
sind im gegnerischen Strafraum zu finden. 
Nießen setzt die Serie fort, indem er aus 
20 Meter unter die Latte knallt. Der Gegner 
kommt nicht mehr aus der eigenen Hälfte. 
St.Vith schießt aus allen Lagen und Entfer­
nungen, doch zu ungenau. 7:0 endlich durch 
Even, der wieder allein vor dem Tor einen 
typischen „Abstauber" erzielt. Weitere Tor­
erfolge verhinderte der Schiedsrichter, der 
übrigens sehr unsicher wirkte. Aber trotz­
dem selbstzufrieden verlassen die St.Vither 
mit dem Abpfiff den Platz. 

1. Nationale 
Beerschot — Waterschei 
U. St-Gilloise — Antwerp 
Daring C. B. — Berchem 
Beringen — Anderlecht 
F. C. Liégeois —F. C. Malinois 
Lierse - S. Charleroi 
R. C. Malines — Standard 
Tilleur — La Gantoise 

Anderlecht 
Standard 
Beerschot 
Antwerp 
Lierse 
Berchem 
U. St-Gilloise 
Daring C. B. 
La Gantoise 
R. C. Malines 
F. C. Liégeois 
S. Charleroi 
Waterschei 
Beringen 
Tilleur 
F. C.Malinois 

17 10 
17 8 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 
17 

9 
7 
9 
7 
5 
7 
5 
7 
6 
6 
4 
2 
4 
3 

4 
4 
5 
4 
6 
5 
4 
6 
5 
7 
7 
7 
8 
7 
9 

11 

3 47 
5 48 
3 33 
6 32 
2 24 
5 31 
8 26 
4 25 
7 27 
3 
4 
4 
5 

30 
34 
25 
24 

8 22 
4 25 
3 27 

2. Nationale 
F. C. Brugeois — Boom 
R. Tirlemont — Uccle 
Courtrai — SRU Venders 
C. S. Verviers -- Racing C. B. 
A. S. Ostende — St-Nicolas 
White Star - R. Tournai 
O. Charleroi — Lyra 
Herentals — St.Trond 

Division 3 A 
Waregem — Beveren 
Tubantia — RC Gand 
V. Hamme — Boussu-Bois 
Möns -Isegem 
U. S. Tournai - F. C. Renaix 
Alost — C. S. Bruges 
Waeslandia — La Louviere 
Willebroek — Termonde 

Division 3 B 
C. Tongres — Jette 
U. Namur — Bressoux 
CS Hallois — V. Tirlemont 
Herstal — Forestoise 
D. Louvain — Montegnee 
Turnhout — Mol 
Seraing — ST. Louvaniste 
Patro Eisden — Scherbeek 

2 - 1 
2 - 1 
0 - 2 
2 - 2 
1 - 1 
3 - 2 
3 - 3 
2 - 1 

19. 23 
26 21 
29 21 
26 20 
25 20 
31 19 
29 18 
27 18 
22 17 
38 17 
31 16 
31 16 
32 13 
29 12 
32 12 
50 9 

1 - 2 
0 - 1 
4 • 0 
2 - 1 
2 - 0 
5 - 1 
4 - 3 
1 - 3 

2 - 0 
3 - 1 
1 - 0 
1 - 0 
1 - 0 
0 - 0 
0 - 1 
3 - 0 

3 - 1 
2 - 1 
2 
3 
4 
2 
3 
5 

Division II D 
Malmundaria — Andrimont 
Pepinster — Sart 
Waimes — Faymonville 
Bat tice — Stavelot 
Theux — La Calamine (abgebr.) 
All . Welkenraedt — Gemmenich 
Banneux — Remersdael 
Raeren — Juslenville 

61 
48 
45 
36 
36 
38 
28 
36 
40 
46 
28 
39 
32 

1 Raeren 17 12 2 3 
2 Stavelot 17 42 3 2 
3 Andrimont 17 10 3 4 
4 All . Welkenraedt 16 10 4 2 
5 Pepinster 17 10 5 2 
6 Malmundaria 17 10 6 1 
7 La Calamine 16 6 6 4 
8 Faymonville 16 7 7 2 
9 Gemmenich 17 6 7 4 

10 Juslenville 17 7 8 2 
11 Theux 46 5 8 3 
12 Waimes 47 5 9 3 
43 Sart 47 4 40 3 
44 Banneux 47 4 44 2 30 
45 Battice 47 4 44 2 30 
46 Remersdael 47 0 44 3 49 

Division III - E 
Ovifat — Sourbrodt 
Büllingen — St. Vith 
Dison — Lambermont 
Wegnez — Jalhay 
Grand-Rechain — Cornesse 
Bütgenbach — Hodimont 
Xhoffraix — Rouheid 
Goé — Weywertz 

0 - 0 
5 - 1 
4 - 3 

32 27- 7 
29 26- 8 
20 24-40 
24 22-10 
45 22-42 
33 24-43 
32 46-46 
36 46-18 
38 46-48 
45 46-48 
36 43-21 
50 13-21 
50 11-23 
41 10-24 
41 10-24 
66 3-31 

1 Sourbrodt 18 16 4 1 72 17 33- 3 
2 Dison 17 11 2 4 49 28 26- 8 
3 Rouheid 17 12 3 2 70 32 26- 8 
4 St.Vith 17 11 4 2 53 36 24-10 
5 Grand-Rechain 17 10 5 2 56 27 22-12 
6 Lambermont 17 10 6 1 52 41 21-13 
7 Ovifat 17 9 6 2 52 31 20-14 
8 Weywertz 16 8 7 4 43 33 17-15 
9 Wegnez 17 7 7 3 35 40 17-17 

10 Bütgenbach 18 6 9 3 38 42 15-21 
12 Goé 17 6 9 2 42 47 14-20 
13 Hodimont 16 5 10 4 32 62 11-21 
14 Xhoffraix 17 3 10 4 34 48 10-24 
15 Jalhay 17 4 12 4 19 50 9-25 
16 Cornesse 17 2 14 .4 34 68 5-29 
17 Büllingen 17 1 16 0 24 87 2-32 

Das Leben beginnt 
mit Vierzig 

Verzicht auf Trainer brachte Weltrekord 

H. M. Der Italiener Consolini ist zweifellos 
einer der bemerkenswertesten Leichtathleten 
die es jemals gegeben hat. Nicht nur, daß er 
im „Methusalemsalter" von 39 Jahren einen 
neuen Europarekord im Diskuswerfen auf­
stellte (56,98 m im Dezember 1955 in Bellin-
zona), er vollbrachte diese außerordentliche 
Leistung auch ganz allein, ohne die Hilfestel­
lung eines Trainers. Consolini galt stets als 
der Prototyp eines sehr beständigen Wer­
fers, der den Diskus mit geradezu machi-
neller Regelmäßigkeit um die 54 m herum 
schleuderte. Diese Beständigkeit brachte dem 
Italiener 1948 und 1952 olympische Medail­
len und 1950 und 1954 den Titel eines Euro­
pameisters ein, ließ ihn jedoch nie als „welt­
rekordverdächtig" erscheinen. Durch den Re­
kordwurf von Bellinzona, dem einige weitere 
Würfe über der 56 m-Marke''vorausgegan­
gen waren, erhält nun das Kapitel Consolini 
in einem Augenblick, da man es allgemein 
bereits für abgeschlossen hielt, plötzlich eine 
neue, sehr interessante Wendung. Tatsäch­
lich hat der unverwüstliche „Old boy" alle 
Berechnungen des reinen Menschenverstan­
des über den Haufen geworfen, und man 
muß ihn zu den aussichtsreichsten Goldme­
daillen-Anwärtern in Melbourne rechnen. 

Zu seinem überraschenden „zweiten Früh­
ling" machte Consolini selbst einige auf­
schlußreiche Bemerkungen. „Jetzt erst weiß 
ich", erklärte der Italiener — und es klingt 
geradezu wie Hohn —, „daß die bisherigen 
Jahre meiner Tätigkeit nicht umsonst gewe­
sen sind (!). Endlich habe ich nämlich meine 
langgesuchte Fehlerquelle entdeckt. Ich hielt 
bisher den rechten Arm beim Wurf stets 
zu tief. Kein Trainer hat mich jemals darauf 
aufmerksam gemacht. Ich merkte es erst jetzt 
selbst, nachdem ich bereits über ein Jahr 
lang ohne Trainer arbeitete. Das Resultat 
hat mir recht gegeben, und es hat mich dar­
über hinaus mit neuer Enegie und großem 
Selbstvertrauen für die Zukunft erfüllt. Ich 
übertreibe nicht, wenn ich sage, daß ich jetzt, 
an der Schwelle meines vierzigsten Lebens­
jahres, auf dem Höhepunkt meiner Laufbahn 
stehe. Ich hoffe, mich im Olympiajahr noch 
erheblich verbessern zu können." Nicht ohne 
Ironie vergleicht Consolini seine höchst ein­
fache autodidaktische Methode mit dem kom­
plizierten wissenschaftlichen Trainingspro-

DEUTSCHLAND 
Oberliga West 

Borussia Dortmund—Fortuna Düsseldorf 2:2 
Hamborn 07—Alemannia Aachen 3:3 
Schalke 04-Wuppertaler SV 4:0 
Schwarz-Weiß Essen-1. F.C. Köln 0:0 
Duisburger SV—Westfalia Herne 3:1 
Preußen Münster—Rot-Weiß Essen 0:2 
SV Sodingen— Bayer Leverkusen 2:0 

Oberliga Nord 
Arminia Hannover—Hamburger SV. 0:0 
Eimsbüttel-Hannover 96 3:3 
Eintracht Nordhorn—Holstein Kiel 1:1 
Werder Bremen—Bremerhaven 93 3:2 
VfR. Neumünster-VfL Wolfsburg 4:3 
Eintracht Braunschweig—VfL. Osnabrück 2:2 
Goettingen05-Altona 93 • 5:1 
FC. St.Pauli-VfB Oldenburg 2:1 

Oberliga Süd 
Karlsruher SC—Spielvereinigung Fürth 1:1 
Eintracht Frankfurt—Kickers Stuttgart 4:2 
Schweinfurt 05—Viktoria Aschaffenburg 1:1 
1. FC. Nürnberg—Schwaben Augsburg 5:0 
Kickers Offenbach-FSV. Frankfurt 2:0 
BC. Augsburg-SSV. Reutlingen 4:1 
Jahn Regensburg— 1860 München 0:0 

Oberliga Südwest 
VfR. Frankenthal- 1. F.C. Kaiserslautern 0:2 
TUS. Neuendorf-1. FC. Saarbrücken 3:1 
Borussia Neunkirchen—FK. Pirmasens 1:2 
Saar 05 Saarbf—Phoenix Ludwigshafen 1:2 
Mainz 05-Eintracht Trier 1:0 
VfR. Kaiserslautern—Eintracht Kreuznach 2:1 
Sspvg. Andernach— Wormatia Worms 3:2 
Tura Ludwigshafen— FV. Engers 6:0 

Stadtliga Berlin 
Hertha BSC-Viktoria 98 3:2 
Minerva 93-Blau-Weiß 1:1 
Tennis Borussia—Berliner SV. 2:1 
Wacker 04-Union 96 1:2 

gramm, dem fast alle anderen Leichtathleten 
huldigen. „Ein Athlet ist keine Maschine, die 
die Ratschläge des Trainers bis zur Bewußt-
losigkeit befolgen kann. Letzten Endes muí 
jeder immer noch selbst wissen, was er sich 
zutrauen darf." 

Schweden mit „Sauerstoff-Dozent" 
Der Respekt vor den Tücken der Höhenluft 
ist insbesondere in Skandinavien, wo ent­
sprechende Akklimatisierungsmöglichkeiten 
fehlen, sehr groß. Alle skandinavischen Ver­
antwortlichen schenken dem Höhenfaktor in 
Cortina d'Ampezzo besondere Aufmerksam-
keit.DasOlympia-Aufgebot des schwedischen 
Skiverbandes beispielsweise umfaßt neben 
dem Expeditionsarzt Dr. Pelle Strömbäck ei­
nen eigenen „Höhenluft-Experten" den Do­
zenten P. O. Astrand. Auch die Finnen und 
Norweger haben entsprechend vorgesorgt, 
„Wir wollen uns in Cortina auf keinen Fall 
vom . . . Sauerstoff schlagen lassen", erklärte 
der finnische Ski-König Veikko Hakulinen. 

Boxender Parlamentarier 
Der ehemalige brasilianische Meister im 
Leichtgewichtsboxen, Ralf Zumbano, der in 
den letzten zwei Jahren Parlamentsabgeord­
neter war, plant ein Come-back als Boxer. 
„Ich gebe gerne zu, daß ich mich von fal­
schen Vorstellungen leiten ließ, als ich für 
das Parlament kandidierte", erklärte Zum­
bano bei einer humorvoll geführten Presse­
konferenz. „Tatsächlich hatte ich jedoch nicht 
ein einziges Mal Gelegenheit, im Parlament 
meine Boxkünste zu zeigen. Da mir aber i 
Boxen nun einmal wesentlich besser liegt 
als das Reden, werde ich nicht mehr kan­
didieren. Mein Platz ist im Ring und nicht 
am Rednerpult." 

Die „gute, alte Zeit 
R. M. Um der nicht sehr disziplinierten 
Fußballjugend der spanischen Stadt Monte­
sinos einen Begriff davon zu geben, wie fair 
man in früheren Zeiten gespielt habe, veran­
staltete man ein Werbespiel der Altherren­
mannschaften von Montesinos und San Mi­
guel de Sahnas. Die zahlreich erschienene 
Jugend erlebte freilich alles andere als ein 
„Bilderbuchspiel". Drei „alte Herren" muß 
ten wegen Foulspiels ausgeschlossen wer­
den. Ein weiterer trat wegen Schiedsrichter­
beleidigung ebenfalls vorzeitig den Weg in 
die Kabinen an. Der Tumult nahm solche 
Ausmaße an, daß der Schiedsrichter die 
Begegnung vorzeitig abpfiff und sich imLauf-
schritt in Sicherheit brachte. Es handelte sich 
nach allgemeiner Ansicht um den größten 
Fußballskandal in dieser Gegend seit einem 
Jahrzehnt. KeinWunder, daß der Glaube der 
Fußballjugend von Montesinos an die „gute 
alte Zeit" nun stark erschüttert ist. 

Freiwilliger Ski-Arbeitsdienst 
F. P. Das kleine Städtchen Tärna in Schwe-
disch-Lappland hat den Ehrgeiz, ein neues 
Aare zu werden. In diesem Jahre finden in 
Tärna Schwedens alpine Skimeisterschaften 
statt.und die 2000 Einwohner des Städtchens 
bemühen sich bereits jetzt, die alpinen Pis­
ten auf Hochglanz zu bringen. Durch amtliche 
Bekanntmachungen wird die Bevölkerung in 
regelmäßigen Abständen zum Festtreten der 
Schneeunterlage auf den Wettkampfstrecken 
aufgefordert. Vor kurzem fand ein eigener 
Sportgottesdienst statt, bei dem der Pastor 
über ein Thema mit sportlichem Einschlag 
predigte. Anschließend zog die gesamte Be­
völkerung mit Bürgermeister und Landrat an 
der Spitze zu den Pisten hinaus und leisteten 
freiwilligen Arbeitsdienst. Der Erfolg war 
so groß, daß man den Sportgottesdienst und 
den gemeinsamen Arbeitsdienst zu einer 
ständigen Einrichtung machen wi l l . 

Stopper und Rennstallbesitzer 
J. S. Pierre Delafosse, Mittelläufer der fran-
zösischenAmateurelf US Dieppe.hat es durch 
sein Fußballkönnen zu einer gewissen Be­
rühmtheit gebracht. Noch bekannter ist̂ er 
allerdings als Besitzer des erfolgreichen 
Rennpferdes „Quo Vadis" geworden, das auf 
Frankreichs Rennbahnen einen sehr guten 
Namen hat. „Quo Vadis" gewann erst vor 
kurzem den hoch dotierten „Prix des Drags"-
Insgesamt hat das Pferd seinem Eigentümer 
mehr als 160.000 D-Mark eingebracht. „Bei 
solchen Beträgen kann man leicht . . . Fuß­
ball-Amateur bleiben", kommentierte Frank­
reichs führender Fußball-Profi, Raymond 
Kopa. e 



I N D I E N ^ 
J¡ S T E H T N E H R U A M S C H E I D E W E G E ? " 

steckten Ziele zu erreichen, auf einen sehr ge­
fährlichen "Weg geraten ist. Bisher gibt es kein 
einziges Beispiel einer selbstlosen Hilfe der 
Sowjetunion. Alle Länder, die das Angebot 
Moskaus für Hilfe angenommen haben, muß­
ten als Preis ihre Freiheit zahlen. „In Indien 
liegen die Dinge anders", sagen maßgebliche 
indische Politiker, „Indien ist viel zur groß, 
Moskau könnte es gar nicht schlucken, ge­
schweige denn verdauen." 

„ . . in bitterer Armut 
Indiens Millionen wissen kaum, wie hoch der 

[Einsatz in diesem Spiel ist, denn sie interessie-
•ren sich nur wenig für die Politik. Wenn Nehm 

Hunderte von Indischen F ü r s t e n lebteil in m ä r c h e n h a f t e r Pracht p 
In der heiligen Pilgerstadt Benares, am Ganges, erhebt sich" das gewaltige Ramnagahr, df 
Schloß des Maharadschas von Benares. Wie alle Feudalherren im früheren Indien war c 
v.einerverschwenderischeriPracht umgeben.UnserBild zeigt die marmorne Audienzhall 

ndien hat nach der Volkszählung 
von 1951 etwa 357 Millionen Ein­
wohner, das sind rund doppelt so­
viel Menschen, wie in der Sowjet­
union leben. Abgesehen davon isl 

Indien der Bevölkerungszahl entsprechend 
haute das bedeutendste noch neutrale Land der 
Brde. 

Nehru, der die Nachfolge Gandhis antrat, 
verfolgte von Anfang an einen Kurs der strik­
ten Neutralität und des Sozialismus. 

Die Erfolge, die die indische Regierung in­
zwischen errungen hat, mögen in europäischen 
Augen nicht übermäßig eindrucksvoll erschei­
nen, aber das liegt wohl nur daran, daß man 
versucht ist, eben europäische Maßstäbe anzu­
legen, die dort völlig fehl am Platze sind. Man 
muß sich unter anderem vor Augen halten, 
daß in diesem Lande noch heute über 200 ver­
schiedene Sprachen und Dialekte gesprochen 
werden, daß zwischen den einzelnen Kasten bis 
vor kurzem noch unüberbrückbare Abgründe 
gähnten, daß das Land nicht einmal Ansätze 
einer Schwerindustrie hatte, daß moderne 
landwirtschaftliche Methoden nahezu unbe­
kannt waren. 

Ein Höflichkeitsbesuch 
Nehrus Plan war ganz einfach. Er glaubte, 

daß eine eindeutige Neutralitätspolitik ihm 
die Gelegenheit geben würde, sein Land neu­
zuordnen und zu industrialisieren, bis es eines 
Tages stark genug sein würde, aus eigener 
Kraft ein wesentlicher Faktor der Weltpolitik 
zu werden. Er übersah dabei, daß es heute 
keine neutralen Großmächte mehr gibt. 

Der größte Teil Asiens ist heute kommuni­
stisch. In den letzten Jahren konnte di« Sow­
jetunion China und den größten Teil Indochi­
nas als Satelliten auf ihre Seite bringen. Dazu 
kam noch das strategisch wichtige Tibet. Bur­
ma ist neutral und in Thailand (Siam) sind die 
Verhältnisse reichlich undurchsichtig. 

Pakistan, Indiens vielleicht wichtigster Nach­
bar wird vom Westen unterstützt, ist aber 
schon wegen des Streits um Kaschmir mit der 
Regierung in Neu-Delhi verfeindet. So ergibt 
sich die bedauerliche Situation, daß die einzige 
bedeutende Großmacht in der Nachbarschaft 
des neutralen Indien zwar westlich orientiert, 
aber ein Feind Nehrus ist. 

Es konnte kaum ausbleiben, ör Moskau aus 
dieser Tatsache Kapital zu schlau n versuchte. 

Als Nehru im vergangenen Sommer in Mos­
kau begeistert begrüßt wurde, hatte er von den 
Problemen seines Landes gesprochen und sei­
nen Industrialisierungsplänen. Damals ver­
sicherte ihm Bulganin, daß er alles tun würde 
uin Indien zu helfen. Man sprach in großer 
Zügen über ein Hilfsprogramm, doch sollter 
die weiteren Verhandlungen und möglicher; 
Abkommen in Neu-Delhi ausgehandelt wer­
den. 

Am Grabe des „Reaktionären" 
Als Bulganin und Chruschtschow in Neu-

Delhi eintrafen, säumten Tausende die Stra 
Ben. Nehru empfing sie mit allen Ehren. Danr 
besuchten die beiden sowjetischen Staatsmän­
ner die Verbrennungsstätte Gandhis, -wo sii 
zwei Kränze niederlegten. Wenige Monate zu­
vor war Gandhi in der Sowjetunion noch offi­
ziell als „Reaktionär" gebrandmarkt worden. 

In einer Ansprache erklärte Bulganin,-Indiei 

und die Sowjetunion stünden als Verbündete 
in d.m edlen und großen Kampf für den F r e ­
den Seite. an. Seite. Photos in der Weltpresse 
zeigten, wie sich Bulganin und Chruschtschow 
die Schuhe auszogen, ehe sie das Grabmal 
Gandhis betraten. Es. waren gerade diese B i l ­
der, die in der indischen Öffentlichkeit den 
größten Eindruck erweckten. 

Dann aber begannen die ernsten Verhand­
lungen. Der indischen Regierung ging es dar­
um, von der Sowjetunion Wirtschaftshilfe u 
erhalten. Moskau war bereit, zur Industr i-> 
sierung Indiens beizutragen. Es ging um t.sn 
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INDISCHER GROSSKAUFMANN 
mit Familie. Von England, dem klassischen 
Land des Welthandels, weitgehend wirtschaft­
lich erschlossen, entwickelt Indien heute neben 
der Landwirtschaft eine moderne Industrie 

Ihnen eine bessere Zukunft verspricht, fällt es 
ihnen vielleicht sogar schwer, genau zu sagen, 
wie sie sich eine solche Zukunft vorstellen. Zu 
groß ist die Zahl der Wünsche, die sie äußern 
könnten: Sicherheit vor Hungersnöten, Sicher-
jheit vor den Launen der Flüsse, die des, T -»ben, 
laber oft genug auch Ubersehweinmungeii, von 

DTE INPfSCTTF. »TNIÖN 
hat sich nac den "erte währenden 
mohammedanischen und europäischen Uber-
fremdungsversuchen als unabhängiger Staat 
im britischen Commonwealth 1947 etabliert 

Bau von Stahlwerken, die Lieferung von E i ­
senbahnmaterial, ja sogar um Waffen für die 
indische Armee. 

Ein reiches Land . . . 
Gegenwärtig bauen deutsche Firmen in In-

iien ein Stahlwerk — das erste in jenem 
Lande. Zur gleichen Zeit schloß die Regierun.? 
in Neu-Delhi Verträge mit einer britischen Fir ­
ma ab, die ein ähnliches Werk errichten soll. 
Die Sowjets versprachen ihrerseits die Errich­
tung einer Hüttenanlage, die noch größer sein 
sollte. Bisher ist sie noch nicht in Angriff ge­
nommen worden. Inzwischen haben die sow­
jetischen Staatschefs weitere Zusagen ge­
macht, aber es bleibt abzuwarten, ob sie ihre 
Verpflichtungen erfüllen werden. Während die; 
deutschen Techniker keinerlei politische Ziele j 
haben und nur an ihrer technischen Aufgabe 
arbeiten, sind bei den Sowjets technischer Fort- ; 
schritt, technische Aufgaben und politischePrö-
pagahda dasselbe. ' 

Man kann sich des Eindruckes nicht erwen-^; 
rem daß Indien in seinem an sich sehr ver-fi 

. iW,iävh, Wunsch, möglichst schnall a l l * SÄ-

deren Ausmaß man sich bei uns gar keine Vor­
stellungen machen kann, und den Tod für 
Abertausende durch Ertrinken bedeuten kön­
nen. Die Liste dieser Wünsche läßt sich belie­
big fortsetzen: Der Wunsch nach der völligen 
Abschaffung der alten Kastenvorurteile, das 
Ende der bittersten Armut für viele Millionen 
und vieles andere mehr. 

Wedar das reiche Am«rika «las Indien in den 

letzten Jahren Dollarmillionen lür den wirt-
schaftlichen Aufbau zur Verfügung gestellt hat, 
noch die Sowjetunion mit ihren Versprechun­
gen können es verhindern, daß Indien die 
Schmerzen des Ubergangs vom unterentwickel­
ten Lande zum Industriestaat erspart bleiben. 
Man kann nicht erwarten, daß die USA das 
Projekt eines modernen Indien finanzieren, 
denn dieses Land hat immerhin mehr als dop­
pelt soviel Einwohner wie Amerika. Eben so 
unsinnig wäre es anzusehen, daß die Sowjet-
nion dazu in der Lage wäre, ein Land, in dem 
es noch heute für einen selbständigen Bauern 
fast unmöglich ist, einen Traktcfr zu kaufen, 
in dem bis heute die Lebensmittelkarten nicht 
abgeschafft sind, in dem noch Millionen jen­
seits des Ural wissen, was Hunger ist. 

Indien ist ein altes Kulturland. Jedes Jahr 
wissen die Forscher von neuen, oft sensationel­
len Ergebnissen ihrer Reisen zu berichten. Eine 
der letzten großen Expeditionen wurde unter 
dem Namen „Schildkröte" in den Jahren 1950— 
1952 dorthin von Vitold Golish, PierreRambach 
und F . Herbert-Stevens unternommen, bei der 
in Indien mehr als hundert Tempel von außer­
ordentlichem künstlerisch-archäologischem I n ­
teresse entdeckt wurden. Die Ausbeute ihrer 
Reise bestand außer überragenden ethnologi­
schen Erkenntnissen unter anderem in einmali­
gen Photos und Filmen. Ihr farbenfroher Rei­
se-Bild-Bericht „Unerforschtes Indien" (Braun 
& Co., Biberach/Riss) läßt Indien als ein völlig 
unbekanntes neues Land, als ein „Erdteil" vol­
ler Merkwürdigkeiten, von denen wir kaum je 
hörten, erkennen: „Indien, Land der Gegen­
sätze, das wußten wir. Was wir jedoch ent-
deckten, das war die Lebenskraft, die diese 
Gegensätze schuf, die hier alles erfassende L e ­
bendigkeit . . . war, daß hier alle Zeitalter Seite 
an Seite lebten oder besser, fortlebten, in ei­
nen fremdartig zeitlosen Zustand versunken, 
der sich mit der Ewigkeit der Welt vermählte." 

Und dann umreißen die Forscher als Resu-
me ihrer in jahrelanger Arbeit erworbenen 
Erkenntnisse das ganze Problem Indien mit 
Worten, die uns Menschen des Abendlandes, 
die wir alles so gern durch die Brille einer ak­
tuellen Politik sehen, viel zu denken geben 
müßten: „DasÄlteste was es inlndien gibt,sind 
nicht die Tempel, noch die Denkmäler, nicht 
einmal die unter dem Staub verstorbener Welt­
reiche begrabenen Bruchstücke oder Werkzeu­
ge der Steinzeit, sondern — lebende Men­
schen . . ." 

Indien steht am Scheidewege . . . Moskau 
lockt mit Versprechungen, di° - 3um halten 
karr-, oi.n? die r «pjg -'• • '-"n-
deten bezahlen zu lassen, wn> es uauui U»i 

Durch die Gopura 

iruische T*mpel.\Hia...< 
überall in Indien l»"-gep; 
!?.C3 uns riesige Tempel-
bauten mit überaus rei 
chen künstlerischen Ar 
beiten, die aus dem tie­
fen religiösen Empfindet 
der Inder erwachsei 
sind. Unter schrillen K a 
denzen eines oboeartigei 
Blasinstrumentes, nervö­
sen Klopftönen der klei 
nen Tempel-Trommel) 
und dem Klirren voi 
Metallplatten ziehen of 
Brahminenpriester durcl 
das Portal. Mitten untei 
ihnen wandelt der Trä­
ger des für die Zeremo­
nien im Allerheiligsten 
für das Waschen der Got-
tesflgur bestimmten Was­
sers, das einer der Prie­
ster in einem schwer sil­
bernen Gefäß auf de» 
Kopfe sicher balancier 

dürfte, denn was nützte Bulganin schon der Ge­
winn Indiens, wenn es dafür China verlöre? 

Jedenfalls wünscht der Westen ein starkes, 
demokratisches Indien, Nehru ein starkes neu­
trales Indien, und Moskau möchte einen neuen 
Verbündeten, der ihm, wie man vermutet, aJs 
Gegengewicht für Rotchina dienen kann, aber 
bestimmt nicht „unabhängig" — im Sinne des 
Westens — ist. 

^5 I .J iRCHENBAUWERK AUS TAUSENDUNDEINER NACHT 
Ar lieben sich die ungeheuren blutroten Mauern der Festung, eines Prachtbaus aus 

kunstvoll in Arabesken und mosaikartigen Mustern ausgemeißeltem rotem Sandstein. Seine 
m>u%fcm w»fd untrerbroeb«» durch das grell leuchtende Weiß des indischen Marmors 

TRAUM ORIENTALISCHER SCHÖNHEIT AUF DER I N S E L J A G MANDIK 
Vom Palast der vornehmsten und angesehensten der FUrstenstädie Indiens, tplepu-. biiekt 
dag Auge entzückt auf eine aus den klaren Fluten aufsteigende Insel mit weiBen Marnaor-
•*Ü1*»' Tempelchen und Galerien, als wären sie aus dem Grunde mmonp^^ 



IHRE V E R M Ä H L U N G BEEHREN S I C H A N Z U Z E I G E N : 

ULFLINGEN 
W i f w e r d i n g « r St raße 12 

G E B . A R E N S 

ST.VITH, DEN 21. JANUAR 1956 ST.VITH 
H a u p t s t r a f e « 22 

Die St Vither Zeitung 
erscheint drei mal wöchentlich und kostet: 

für 1 Jahr 245,- Fr. 
für VJ Jahr 128,- Fr. 
f ü r 1 / J a h r 67,- Fr. 

Auf Wunsch werden die bereits erschienenen Nummern nachgeliefert 

Bestellungen können erfolgen: . 
durch ihren Briefträger, 
durch Einsendung des Abonnementsbetrages auf P.S.K. 589.95 der St.Vither 
Zeitung unter Angabe Ihrer genauen Anschrift. 
in der Geschäftsstelle, St.Vith, Klosterstrafce 16, 
in der Buchhandlung Doepgen-Beretz, Hauptstraße 58. 

Geldverleih 
auf Unterschrift ab Fr. 
5.000,-, Hypotheken ab 
3,75% Agentur: Neu­
brücke 6, Malmedy. 

Bin 

»Meyener«-Backofen 
für 41 Brote und 40 Fuß Viel-
salmer-Dachschief er zu ver­
kaufen. Auskunft Geschäfts­
stelle. 

Korsetts u. Büstenhalter 
Marke „Svelta" i n allen 
Größen stets vorrätig. 
El isabeth F E L T E N 
ST.VITH, Bahnhofstraße 

Lichtmeßkerzen 
vorrätig in der 

B U C H H A N D L U N G 

Wwe. H. Doepgen 
S T. V I T H , Klosterstraße 

Landarbeiter 
in die Gegend von Namür 
gesucht. Angebote unter Nr. 
1888 an die St.Vither-Zeitung. 

STAMPFE 
Punkt für Punkt perfekt 

In der Eleganz 
und Tadellosigkeit 
des Sitzes sind »Bi<-
Strümpfe unübertrof­
fen, ebenso in ihrer 
Haltbarkeit. 
Deshalb sollten auch 
Sie sich die Vorteile 
sichern.dieBi-Strümp-
fe Ihnen bieten. 
ALLEINVERKAUF 

MODEHAUS 

A G N E S 
HILGER 
St.Vith - Hauptstraße 

ür das Jahr 1956 
Agendas, Abreisskalender, Lah­

rer Hinkende Bote, Strassbur-

ger Hinkende Boie, Luxembur­

ger Marienkalender. 

B U C H H A N D L U N G 

Witwe. H. Doepgen, Sl.Viih 
K L O S T E R S T R A S S E 

escliäjllsbüclier 

Wareneingangsbücher, Agendas, Abreißkalender, Ordner, Schnellhefter und alle Bürobedarfsartikel 

. I K F t S I E I - l I M i ST.VIT 
Hauptstraße 

10 bis 30 Prozent Rabatt 
Auf eine Partie Wollstrickwesten, Pullover, Wintermantelstoffen, Skihosen 

für Damen und Kinder. 

Textilhaus Agnes Hilger / St.Vith 
gegenüber der Katharinenkirche 

Deutsche Möbelf irma sucht in den Kan­

tonen Malmedy und St.Vith, rührigen 

VERTRETER 

zum Verkauf ihrer Erzeugnisse, (Küchen, 

Speisezimmer, Eßzimmer, Kleinmöbel 

usw. Schriftliche Offerten unter Nr. 9984 

an die Geschäftsstelle der St.Vither Zei­

tung. 

Ein Inserat in der in den Kantonen St.Vith und Malmedy verbreiteten 

S i r . V l T I i ß I i tmWMü 
bringt Ihnen den gewünschten Erfolg. Rufen Sie uns unter Nr. 193 St.Vith an. 


